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Billiges Eiweiß. 


o) voiſier und dann Liebig den Ablauf des thieriſchen Lebens als 
einen Verbrennungvorgang erkannt, haben wir uns gewöhnt, un⸗ 
ſere Nahrungmittel mit den Heizſtoffen der Technik zu vergleichen. 
Wie man eine Waſchinenfeuerung mit Holz, Steinkohle oder Torf, 
mit Erdöl, Spiritus, Benzin oder Gas beſchickt, ſo kann der Menſch 
die eigene Lebensflamme mit all dem Genießbaren ſpeiſen, das Na⸗ 
tur und Civiliſation als rohe oder kunſtvoll zubereitete Nahrung 
darbieten. Die mannichfachen Produkte des Acker- und Garten⸗ 
baues, der Viehzucht, der Bäckerei und Küche, die wir täglich als 
Brennmaterial zur Erhaltung des Körpers, für ſeine Arbeitlei⸗ 
ſtung und ſeine Erzeugung thieriſcher Wärme einführen, enthalten 
als einfachere Beſtandtheile ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung ein⸗ 
zelne „Nahrungſtoffe“; als die wichtigſten ſind die Eiweißkörper, 
die Fette und die Kohlehydrate (Zuckerſtoffe) bekannt. Wie die 
techniſchen, ſo haben auch dieſe drei phyſiologiſchen Brennſtoffe 
einen verſchiedenen Heizwerth, der für je 1 Gramm beim Eiweiß 
und Kohlehydrat etwa 1 Kalorien, beim Fett etwa deren 9 beträgt. 
Nichts ſcheint nun einfacher als der Verſuch, die einzelnen Nähr⸗ 
ſtoffe in ihrer Bedeutung für den Körperhaushalt nach der Größe 
ihrer Verbrennungwärme zu bewerthen, da (nach Rubners jody- 
namie⸗Geſetz) die organiſchen Nahrungſtoffe „nach Maßgabe ih» 
rer Spannkräfte“ einander erſetzen können. Kein Techniker wird 
aber das Benzin (mit etwa 10 500 Kalorien Heizwerth) dem Holz 
oder Anthrazit (mit 3000 oder 7000 Kalorien Heizwerth) als Feuer 
rungmaterial immer und unter allen Umſtänden vorziehen. Und 
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eben ſo wenig kann der Phyſiologe eine ausſchließliche Ernährung 
des Menſchen mit Fetten nur deshalb empfehlen, weil ihre Ver⸗ 
brennungwärme die der Eiweißkörper und Kohlehydrate um mehr 
als das Doppelte übertrifft. Die Auswahl der Nahrungmittel zur 
Deckung unſeres Kraftwechſels wird durch ganz andere Ueberle- 
gungen beſtimmt, als ſich aus rein phyſikaliſchen Beobachtungen 
an der kalorimetriſchen Bombe ergeben; ſie richtet ſich nach der 
phyſiologiſchen Ausnutzbarkeit und Verdaulichkeit der einzelnen 
Lebensmittel und dem wünſchenswerthen Verhältniß ihrer Mi- 
ſchung für eine individuell angepaßte Nahrung. 

Sind alſo ſchon durch praktiſch-diätetiſche Forderungen einer 
allgemeinen Anwendung des Iſodynamie⸗Geſetzes gewiſſe Grenz 
zen gezogen, jo gelten noch beſondere Beſchränkungen für den Er» 
ſatz des Eiweißes durch die anderen beiden Nahrungſtoffe. Die 
Erfahrung lehrt, daß der thieriſche Organismus ſtets Theile ſeiner 
lebenden Subſtanz in Form von Haaren, Epidermiszellen, Nägeln 
und Aehnlichem, von reichlichen Verdauungſekreten eliminirt und 
zur Deckung dieſer „Abnutzungquote“, die hauptſächlich Körperei— 
weiß, alſo ſtickſtoffhaltiges Material, betrifft, neuen Stickſtoff mit 
der täglichen Koſt aufnehmen muß. Dieſe Nothwendigkeit ſchließt 
die Möglichkeit aus, das geſammte Nahrungeiweiß durch die ftid- 
ſtofffreien Fette und Kohlehydrate zu erſetzen. Das phyſiologiſche 
Eiweißminimum, das alle Verluſte auszugleichen vermag, läßt ſich 
(freilich nur unter ganz beſtimmten Bedingungen) experimentell 
feſtſtellen. Doch wenn man ſelbſt dieſe Aufgabe für jeden indivi⸗ 
duellen Stoffwechſel immer löſen könnte, jo wäre es vom Stand- 
punkt der praktiſchen Diätetik aus falſch und zugleich gefährlich, 
das für einen beſonderen Menſchen und eine beſondere Ernährung 
errechnete Eiweißminimum der Aufſtellung allgemeiner Koſtſätze 
zu Grunde zu legen. Will man, zum Beiſpiel, das Eiweißmini⸗ 
mum für den täglichen Gebrauch des Durchſchnittsarbeiters nor⸗ 
miren, ſo muß man, wie es der große Ernährungphyſiologe Voit ge⸗ 
than hat, die frei gewählte Koſt dieſer Bevölkerungsklaſſe auf Aus⸗ 
nutzbarkeit und Bekömmlichkeit kritiſch prüfen, um von den hier ge⸗ 
wonnenen Erfahrungen zur Aufſtellung einer zweckmäßigen und 
mit dauerndem Erfolg anwendbaren Koſtordnung zu gelangen. 
So iſt Voits älteres Koſtmaß entſtanden, das für einen 70 bis 75 Ri» 
logramm ſchweren Arbeiter bei etwa zehnſtündiger Arbeit als täg⸗ 
lichen Erhaltungbedarf verlangt: 118 Gramm Eiweiß, 56 Gramm 
Fett und 500 Gramm Kohlehydrate. Allerdings haben neuere For» 
{hungen Voits Eiweißzahl als etwas zu hoch erwieſen. Jetzt wer⸗ 
den 80 bis 100 Gramm wohl allgemein als die Eiweißmenge an= 
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genommen, die als Minimum in der täglichen Koſt geboten wer⸗ 
den muß und ohne ernſte Schädigung des Organismus nicht mehr 
weſentlich vermindert werden darf. 

Von ſelbſt drängt ſich die Frage auf: Wie läßt ſich der täg⸗ 
liche Erhaltungbedarf von 100 Gramm Eiweiß billig und zugleich 
diätetiſch vernünftig decken? Gewiß nicht durch Maſſenfabrika⸗ 
tion des ſynthetiſchen Eiweißkörpers, den Emil Fiſcher unſerem 
Kaiſer im vorigen Jahre in kleiner Menge demonſtriren konnte 
und zu deſſen Bereitung die Rohmaterialien allein gegen tauſend 
Mark gekoſtet hatten. Einſtweilen müſſen wir uns noch an die 
Produkte der Natur halten, die mit geringeren Herſtellungskoſten 
arbeitet und uns unter den Vegetabilien eine Auswahl eiweiß⸗ 
reicher und dabei wohlfeiler Nahrungmittel bietet. Von ihnen 
wurden für den Volkskonſum ſeit je gewiſſe Hülſenfrüchte heran⸗ 
gezogen, die, wie die Erbſen, Bohnen und Linſen, mit ihrem Ei⸗ 
weißgehalt von durchſchnittlich 25 Prozent ſogar den der meiſten 
Fleiſchſorten übertreffen. In jüngſter Zeit hat Dr. H. Neumann in 
Potsdam die Aufmerkſamkeit der Aerzte wieder auf eine andere 
Leguminoſenart gelenkt, die Sojabohne, die, urſprünglich in China 
heimiſch, zunächſt in Japan, ſpäter auch in manchen europäiſchen 
Ländern angebaut wurde und in ganz Oftafien als ein nahrhaftes, 
billiges Lebensmittel hochgeſchätzt iſt. Sie zeichnet ſich (außer durch 
beträchtlichen Fettgehalt) durch ihren großen Eiweißreichtum aus 
und verdient dieſer Eigenſchaften wegen das Intereſſe des Ernäh⸗ 
rungphyſiologen, nicht minder aber auch die ernſte Beachtung un⸗ 
ſerer Volks- und Landwirthe wegen ihrer beſcheidenen Anſprüche 
an Boden, Klima und Pflege. Sie könnte im Verein mit unſeren 
allverbreiteten Hülſenfrüchten als die eigentliche Eiweißnahrung 
des Volkes, als der erfolgreichſte Konkurrent des jetzt ſo teuren 
Fleiſches bezeichnet werden, wenn die 456 Gramm Stickſtoffſub⸗ 
ſtanz, die man für eine Mark in Form von Erbſen kaufen kann, 
eben ſo gut ſchmeckten und eben ſo leicht reſorbirt würden wie die 
113 Gramm Stickſtoffſubſtanz, die man für den ſelben Preis in 
Form von Rindfleiſch erhält. Leider iſts nicht ſo. Denn während 
der Organismus von der Eiweißmenge eines verzehrten Bratens 
über 97 Prozent aufzunehmen vermag, bleiben vom Eiweiß eines 
Erbſengerichtes 17,5, von dem eines Bohnengerichtes ſogar über 
30 Prozent unausgenützt und gehen dem Körper verloren. Um 
einen Menſchen mit dieſen Leguminoſen im Stickſtoffgleichgewicht 
zu erhalten, müßte man ſie alſo in ſehr großen Mengen einführen 
und natürlich auch ihre anderen ſtickſtofffreien Beſtandtheile, die 
für Verdauung und Stoffwechſel nicht gleichgiltig ſind, in den Kauf 
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nehmen. Ein ſolches Regime würde zwar nicht das Haushaltung— 
budget, wohl aber den Darm ſtark belaſten, der einer dauernden 
Bewältigung ſo erheblicher Nahrungſchlacken nur bei wenigen 
Menſchen gewachſen fein dürfte und fo ſchwere Inſulte oft mit emp- 
findlichen Verdauungſtörungen beantworten würde. So deckt alſo 
die Stoffwechſelbilanz des Leguminoſeneſſers ein Wißverhältniß 
zwiſchen Materialaufwand und Nutzeffekt auf; ein Mißverhält⸗ 
niß, das durchaus korrekturbedürftig, aber auch korrekturfähig iſt. 
Denn wir haben die Möglichkeit, die Ausnutzbarkeit der Hülſen⸗ 
früchte durch ſorgſamere Zubereitung und erhöhtes kochkünſtleri— 
ſches Raffinement zu ſteigern und zugleich ihren Geſchmack einem 
verwöhnteren Gaumen anzupaſſen. Die Schmackhaftigkeit iſt von 
weſentlicher Bedeutung für die Propagirung eines neuen Volks⸗ 
nahrungmittels. Das haben ſich auch die Herren des berliner Yn- 
ſtituts für Gährungsgewerbe geſagt, als ſie daran dachten, ein neu⸗ 
es, bisher nur in Thierverſuchen erprobtes Eiweißpräparat dem 
menſchlichen Konſum nutzbar zu machen. Vor einigen Jahren iſt 
das Inſtitut für Gährungsgewerbe an die experimentelle Löſung der 
biologiſch und wirthſchaftlich gleich wichtigen Frage herangetreten, 
wie die 70 Millionen Kilogramm Hefe, die die deutſchen Braue- 
reien jährlich im Ueberſchuß erzeugen, diätetiſch verwerthet wer- 
den könnten. Hier galt es, aus der Noth eine Tugend zu machen 
und den toten Ballaſt einer Induſtrie in ein Kräfte ſpendendes Le⸗ 
bensmittel zu verwandeln. Die durch Reinigung, Entbitterung 
und Trocknung gewonnene „Nährhefe“ beſteht zu über 53 Prozent 
aus Rohprotein, übertrifft alfo den Eiweißgehalt des Ochſenflei⸗ 
ſches um etwa das Zweieinhalbfache. Nachdem durch exakte Stoff⸗ 
wechſelverſuche an Schafen, Hunden und am Menſchen eine recht 
befriedigende Ausnutzbarkeit des Hefeeiweißes (zu 86 bis 88 Pro⸗ 
zent) feſtgeſtellt worden war, erſtand die weitere Aufgabe, die neue 
Hefenahrung auch der breiten Waffe, bei der keine wiſſenſchaftliche 
Begeiſterung vorausgeſetzt werden konnte, mundgerecht zu machen. 
Zunächſt wurde ein Preisausſchreiben für Hefekochbücher erlaſſen 
und dann eine Konmiſſion eingeſetzt, die vier Wochen hindurch 
täglich eine Mittagsmahlzeit aus hefehaltigen und hefefreien Ge⸗ 
richten, ohne Kenntniß der Menus, verzehren mußte. Das Ergeb⸗ 
niß der Prüfung war für beide Theile (die Hefe und ihre Vertilger) 
inſofern günſtig, als die geſtrengen Herren Examinatoren mit hei» 
lem Magen und wohlgekräftigt daraus hervorgingen, die Hefe 
ſelbſt aber fih als einen brauchbaren Rohſtoff der Küche erwieſen 
hatte. So könnte das Inſtitut für Gährungsgewerbe ſeine Aufgabe 
als gelöſt betrachten und ſtolz darauf ſein, eine wohlſchmeckende, 
gut reſorbirbare Eiweißnahrung, alſo in gewiſſem Sinn einen 
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Fleiſcherſatz für uns entdeckt zu haben, wenn die Nährhefe nicht 
ein wichtiges Erforderniß aller marktfähigen Surrogate vermiſſen 
ließe: die Billigkeit. So lange der Nährwerth der Hefe eben ſo 
theuer bezahlt werden muß wie der des Fleiſches, wird es keiner Ar⸗ 
beiterfrau einfallen, ſtatt des Sonntagsbratens ihrem Manne ein 
Hefebeefſteak auf den Tiſch zu ſetzen. Dazu ſteht der Fleiſchgenuß 
zu hoch und zu feſt in der Gunſt des Volkes. Zwar ſcheinen die 
günſtigen Erfahrungen, die man jetzt in den großberliner Gemein- 
den mit dem Seefiſchverkauf gemacht hat, keine beſonders ſtarke und 
einſeitige Vorliebe unſerer Bevölkerung für den Konſum von vier⸗ 
beinigen Schlachtthieren zu bekunden. Doch darf man nicht ver⸗ 
geſſen, daß den von der Stadt Schöneberg in einem Jahr umge⸗ 
ſetzten 2100 Centnern Seefiſch (ſo imponirend und erfreulich ſie 
als Symptom an ſich find) eine Einwohnerzahl von etwa 173 000 
gegenüberſteht, daß alſo auf jeden ſchöneberger Bürger jährlich 
kaum 1¼ Pfund entfiele. Und weiter darf man getroſt annehmen, 
daß die wenigſten dieſer wenigen ſchöneberger Fiſcheſſer beim Ver⸗ 
ſpeiſen ihres Kabeljaus geglaubt haben, einen vollwerthigen Er- 
ſatz für eine ſaftige Hammelkeule oder ein blutiges Roaftbeef fih 
einzuverleiben. Hier gilt es, uralte Vorurtheile zu beſiegen und 
unſeren Großſtädtern die Ueberzeugung beizubringen, daß, zum 
Beiſpiel, das Hecht⸗ oder Karpfenfleiſch weder an Eiweißgehalt 
noch an Ausnutzbarkeit den meiſten Fleiſchſorten nachſteht. 

Noch raſchere Sympathien als ihrer Fiſchhalle werden des— 
halb die Schöneberger einem anderen Unternehmen ihrer Stadt- 
väter entgegenbringen, das durch finanzielle Unterſtützung eines 
Kaninchenzüchtervereines die Populariſirung des Kaninchenfleiſch⸗ 
konſums erſtrebt. Ermuthigt wurde die ſchöneberger Deputation zu 
ihrem Vorgehen wohl durch das Beiſpiel von Paris, wo angeblich 
200 000 Pfund Kaninchenfleiſch täglich verzehrt werden. Solche fu- 
linariſche, durch altererbte Gewohnheiten genährte Beliebtheit kann 
gewiß nicht von heute auf morgen errungen werden. Ich meine 
aber, daß der Kaninchenkonſum ſich in viel kürzerer Zeit als die 
Fiſchkoſt einbürgern wird, weil für ihn alle (vielleicht nur eingebil⸗ 
deten) Vorzüge des „wahren“ Fleiſches einnehmen. Pflegt doch 
der Laie die weitgehenden anatomiſchen und chemiſchen Ueberein⸗ 
ſtimmungen zwiſchen Fiſch- und Säugethiermuskeln zu ignoriren 
und nur dieſe als „richtiges“ Fleiſch anzuerkennen. 

So wenig ſachliche Motive werden das große Publikum oft 
beſtimmen, unter den „Fleiſcherſatzmitteln“ zunächſt die Surrogate 
thieriſcher Herkunft zu wählen und davon wieder ſolche zu bevor— 
zugen, die entweder ſelbſt Fleiſch in irgendeiner Form darſtel⸗ 
len oder ihren fleiſchlichen Arſprung am Wenigſten verleugnen. 
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Und wie jüngſt die großberliner Theuerungskonferenz die Einfuhr 

von argentiniſchem Gefrierfleiſch -von der Regirung forderte, fo 

kavntele nau. icht oginaggan uA. ut. piee irt fi- 
lichen Erfolg an die Verwirklichung einer Anregung denken, die 
Salkowſki ſchon 1909 in einer fachwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift ge- 
geben hat. Die praktiſche Tendenz von Salkowſkis Plan, der im 
phyſiologiſchen Laboratorium geboren wurde, iſt auf die Bekämp⸗ 
fung der Fleiſchnoth gerichtet und ſtellt der Induſtrie die zweifache 
Aufgabe, das Fleiſchparadies von Südamerika der europäiſchen 
Bevölkerung zu erſchließen, dann aber auch die Ströme Blutes, die 
Tag für Tag auf unſeren Schlachthöfen vergoſſen werden, nicht 
vertrocknen und verſickern zu laſſen, ſondern in nährende Quellen 
zu verwandeln. Salkowſki hatte nämlich durch exakte Stoffwechſel⸗ 
verſuche an Hunden feſtſtellen können, daß ſowohl ein „Fleiſch⸗ 
albuminat“ aus Rückſtänden von der Fabrikation des Liebig⸗Ex⸗ 
traktes wie auch ein Präparat, das durch Erhitzung von friſchem 
Rinderblut und darauf folgende Trocknung des Gerinnſels gewon- 
nen worden war, ganz vorzüglich (zu 92 oder 95 Prozent des ein⸗ 
geführten Stickſtoffes) ausgenutzt wurden. Im Ausland könnte 
alſo die Liebig⸗Geſellſchaft, in Inland jeder Schlachthof ein billi⸗ 
ges Material liefern, das mit ſeinem hohen Eiweißgehalt und ſei⸗ 
ner guten Reforbirbarfeit einen werthvollen Fleiſcherſatz abgeben 
würde; natürlich unter der Vorausſetzung, daß es der Technik ge⸗ 
lingt, die unerläßlichen hygieniſchen und gaſtronomiſchen Erfor- 
derniſſe bereit zu ſtellen. Salkowſki ſelbſt macht den Vorſchlag, die 
Fleiſchextraktrückſtände und das Blutpräparat in feuchtem Zuſtand 
zu verwenden und die in dieſem Fall nothwendige Konſervirung 
bei jenen durch Zuſatz von Salzſäure, bei dieſem in Blechbüchſen 
vorzunehmen. Der Kochkunſt würde dann die dankbare Aufgabe 
zufallen, aus dieſen Fleiſchkonſerven wohlſchmeckende und bekömm⸗ 
liche Gerichte zu bereiten. Nach Zeitungberichten mußte der von 
den ſtuttgarter Sozialdemokraten am fünften September 1912 be⸗ 
ſchloſſene Boykott aller Fleiſch⸗ und Wurſtwaaren ſchon nach zwan⸗ 
zig Tagen wieder aufgehoben werden. Hätten die ſtuttgarter Ge- 
noſſen nur ihr gewohntes Nahrungeiweiß einfach nach der Ralo- 
rienzahl erſetzen wollen, ſo hätten ihnen in der Fiſchkoſt, in der 
Magermilch, im Käſe Neſerven zur Verfügung geſtanden, aus de- 
nen ſie ihren Eiweißhunger billig ſtillen konnten. 

Billiges Eiweiß, das unſere Fleiſchnahrung nicht allein nach 
der Zahl ihrer Kalorien, ſondern nach dem Geſammtwerth ihrer 
Qualitäten zu erſetzen vermag: Das ift ein Punkt, der auf dem Proz 
gramm des Retter aus der Fleiſchnoth obenan ſtehen muß. 

Wilmersdorf. Dr. Friedrich Simon. 
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en zwei großen Formen hat bisher immer der menſchheitliche 

Idealglaube feinen Ausdruck gefunden und fih entwickelt. 
And das menſchliche Fühlen, Denken und Reden, das Wiſſen und 
Sehnen von und nach einem idealen, einem vollkommenen Zuſtand 
der Dinge, nach einem reineren, höheren und beſſeren Dafein hat 
bisher zwei verſchiedene, entgegengeſetzte Wege eingeſchlagen. Zwei 
Möglichkeiten ſcheint es hier überhaupt nur für unſere Vernunft 
zu geben; und alle unſere Ideallehren kann man jedenfalls dem 
einen oder dem anderen Typus zurechnen. 

Aber auch von dieſen beiden Formen kann nur die eine auf 
eine große Vergangenheit ſich berufen und ſtützen. Wie über dem 
Märchenland unſerer Kindertage das „Es war einmal“ ſchwebt, ſo 
blickt dieſer Jdealglaube, diefe JIdeallehre auf das „War“ als ein 

großes Wunder- und Zauberland zurück, als ein Land der Selig⸗ 
keiten, ſchöneren und herrlicheren Lebens. Im Anfang lebten die 
Menſchen im Paradieſe, heißt es in der Bibel, die Mythen erzäh⸗ 
len uns, daß nur das erſte Zeitalter der Menſchen ein „Goldenes“ 
war und daß es dann immer ſchlechter wurde, und auch unſere Na⸗ 
turvölker verehren die Vorfahren, Ahnen und Väter als die gött- 
licheren Weſen; und nach dem ganz primitiven naturreligiöſen Uns 
ſterblichkeitglauben kehren die Menſchen mit dem Tode in dieſes 
Väterland wieder ein. Der Urzuſtand der Dinge, das Chaos, er- 
ſcheint jedoch urſprünglich noch nicht als ein Vollkommenheitzu⸗ 
ſtand, ſondern aus den Chaosweſen, den Urgeſtalten, wohl ſehr ge⸗ 
waltigen und ſtarken, doch auch ſcheuſäligen Weſen, werden durch 
einen großen Akt der Civiliſation die Erſcheinungen und Dinge 
dieſer Welt und Erde von heute, wie wir ſie kennen. In den Na⸗ 
turreligionen der primitiven Menſchheit wird doch immer nur von 
einer Natur, von einer phyſiſch⸗ſinnlich anſchaulichen Welt geſpro⸗ 
chen und auch die Zauberweſen, Dämonen, Geſpenſter, Geiſter, 
Götter find nicht Gottweſen in unſerem Sinn; ſehr mächtig, doch 
nicht allmächtig, nicht vollkommen, ſehr wiſſend, doch nicht allwiſ⸗ 
ſend, richtbar, wenn ſie ſich auch unſichtbar machen können. 

Zwiſchen dieſer älteſten und urſprünglichſten Religion der 
Menſchheit, der Naturreligion, und unſeren großen Vernunft- und 
Kulturreligionen, wie ſie dann aufkamen und bis heute herrſchen, 
klaffen gewiß die tiefſten Unterſchiede. Aber gemeinſam haben ſie 
mit jener, daß auch ſie auf eine Welt des „Es war einmal“ als 
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auf eine höchſte und vollkommenſte hinblicken, und nur noch viel 
klarer, eindeutiger und entſchiedener hat ſich hier der Glaube an 
eine ideale Welt vor und jenſeits unſeres irdiſchen Lebens heraus⸗ 
gebildet. Ja, dieſer vernunftreligiöſe Idealglaube führt erſt dazu, 
im ſchärfſten Gegenſatz das Reich der Vollkommenheit und die 
Erde dieſes irdiſchen Treibens, eine metaphyſiſche Welt und eine 
phyſiſche einander gegenüber zu ſtellen und damit auch Gott und 
Menſch vollkommen von einander abzuſondern, die Vorſtellung 
von einem allmächtigen, allwiſſenden, allgütigen, rein geiſtigen 
Gottweſen heranzubilden und ſo ein Weltbild ſich zu ſchaffen, wie 
es der Menſch urſprünglich im Zeitalter der naturreligiöſen Ans 
ſchauungen unmöglich beſitzen konnte. 

Bevor dieſe Welt war, war ſchon Gott. Gott ſchuf erſt dieſe 
Welt. Dieſes Gottweſen vor unſerer Welt war höchſte Reinheit 
und Vollkommenheit. So erft wird der Idealglaube an einen Vor» 
und Urzuftand der Dinge als einen Seligkeitzuſtand offenbar; und 
die älteren kosmogoniſchen Anſchauungen von miſchformigen Ur- 
und Chaosweſen, von der Entſtehung der Welt aus Schlangen, 
Drachen, Nieſen, verſchwinden immer mehr. In dem Vernunft» 
und Kulturglauben der Menſchheit tritt an die Stelle dieſes Chaos 
ganz allgemein das Reid) des Abſoluten, des Dinges an jid, der 
reinen Platoniſchen Idee, des Arbildes, der Urbilder, der Einheit 
in der Mannichfaltigkeit, — eine metaphyſiſche Welt. Dieſer meta⸗ 
phyſiſchen Welt, dieſer Gottwelt höchſten Daſeinszuſtandes ſteht die 
phyſiſche Welt unſerer Menſchlichkeiten als eine durchaus niedere, 
ſchlechte, böſe Welt gegenüber; und ganz allgemein wird in unſe⸗ 
ren vernunftreligiöſen Lehren die Sünde des irdiſchen Seins eben 
allein darin erblickt, daß es ganz anders iſt als das Abſolute, und 
der Sündenfall aller Kreatur beſteht in einem Abfall von Gott, 
von der reinen Idee. In Hinblick auf dieſe phyſiſche Welt konnten 
die metaphyſiſchen Vernunftreligionen und -philoſophien immer 
nur einen höchſten Peſſimismus zum Ausdruck bringen. Die Er⸗ 
löſung vom Leiden und Uebel kann uns allein zu Theil werden, 
indem wir all unſer Sinnen und Trachten richten auf die Er- 
kenntniß der anderen, der metaphyſiſchen Welt und nach Ueber» 
windung dieſer ſchlechten irdiſchen Welt wieder eingehen in ihr 
Gottesreich des Abſoluten und Dinges an ſich, der reinen Ideen. 

Dieſe Vernunftweltanſchauung iſt von Haus aus und ihrem 
innerſten Weſen nach auch eine Kauſalitätweltanſchauung, denn 
hier kann natürlich Alles nur darauf ankommen, den einen ein» 
zigen Grund kennen zu lernen, das Ding an ſich, die „Einheit in 
der Mannichfaltigkeit“, woraus nach ihrer Annahme Alles her— 
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borging. Und unfer kauſales Denken ijt für fie wiederum der Beweis 
für die Exiſtenz eines ſolchen Abſoluten. In einem Erkennen und 
Wiſſen, zuletzt auf dieſe Erkenntniß des Abſoluten gerichtet, beſteht 
die höchſte Funktion des menſchlichen Geiſtes. Und das Wahrheit⸗ 
ideal ift eigentlich das Verlangen und die Sehnſucht, eine Ideal⸗ 
welt zu ſchauen und zu begreifen, einen beſſeren und vollkomme⸗ 
neren Zuſtand der Dinge, wie er einmal nach dem Glauben war, 
— ein Reich jenſeits von unſerer ganzen Sinnenwirklichkeitwelt. 

Ein paar Jahrtauſende lang hat diefe Vernunft⸗Ideallehre 
für die Menſchheit auch völlig ausgereicht; und kraft eines abſo— 
luten reinen Denkens, kraft eines tertullianiſchen credo quia ab- 
surdum gaben Religionen und Philoſophien auch die reichſte Aus⸗ 
kunft über ihre metaphyſiſche Gottes- und Nirwanawelt und wuß⸗ 
ten jedenfalls in ihr noch viel beſſer Beſcheid als in der Naturwelt, 
die als das unmittelbar Wirkliche, Gegenwärtige den Menſchen 
umgab. Zweifellos zählt fie auch jetzt noch die weitaus zahlreich— 
ſten Bekenner und Gläubiger; doch erwachte auch mehr und mehr 
ein anderer Geiſt, der ſich unſeren Religionen und ihrem Gott— 
glauben entfremdete und auch die alte Herrſchaft der Vernunft⸗ 
und Begriffsphiloſophie nicht mehr anerkannte. Die Vernunft 
hatte das Meſſer gegen fid ſelber gezückt und ihre Ohnmacht ein- 
geſtanden, jemals das von ihr aufgeſtellte Erkenntnißziel erreichen 
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zu ſagen, was eigentlich Das iſt, von dem er ſtets redete und redete: 
das Ding an ſich, das Abſolute, die Einheit in der Mannichfaltig⸗ 
keit, der eine Grund, die einzige Urſache alles Deſſen, was ijt. Die 
Wege Gottes blieben für den Menſchen nun einmal dunkel. 


* 


Dieſes tiefe Mißtrauen gegen die Ideale der alten Religios 
nen und metaphyſiſchen Philoſophien führte erſt im neunzehnten 
Jahrhundert zu einer wirklich großen und entſcheidenden Kriſis: 
zu einem neuen Zdealglauben, der fih ſcharf, klar, entſchieden erft 
jetzt herauszugeſtalten vermochte. Zu dem Entwickelungideal der 
Neuzeit, zu unſerer evolutioniſtiſchen Naturphiloſophie. Wie zwi⸗ 
ſchen den naturreligiöſen Anſchauungen der primitiven Menſchheit 
und den metaphyſiſchen Vernunftlehren der darauffolgenden Kultur 
Jahrtauſende voll tiefſter Klüfte liegen, ſo darf man mit gutem 
Recht den homo naturalis, das Naturkind, den Menſchen vor⸗ 
rationaler, vorwiſſenſchaftlicher Zeitalter, und den homo rationa- 
lis, den Kulturmenſchen der paar Jahrtauſende unſerer Vernunft⸗ 
bildung, pſychologiſch als die zwei Menſchheitstypen von größter 
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Verſchiedenheit bezeichnen. Mit Recht hat man darauf hingewie⸗ 
ſen, daß die kosmogoniſche und ſonſt grundlegende Weltanſchau⸗ 
ung unſerer modernen Naturwiſſenſchaft viel näher ſteht, viel mehr 
Gemeinſames und Verwandtes mit denen des homo naturalis, 
der primitiven Wenſchheit, beſitzt als gerade mit den religiöſen 
und begriffsphiloſophiſchen Lehren des homo rationalis von der 
Erſchaffung der Welt aus dem Nichts, durch ein metaphyſiſches 
Gottweſen, aus den reinen Ideen heraus, aus der Abstraktion. 
And wenn Schopenhauer über Hegels köſtliche Dialektik, wie aus 
dem Nichtſein Sein wird, nur ſchallend auflachen kann, ſo kann 
ein naturwiſſenſchaftlicher Geiſt von heute auch über Schopen⸗ 
hauer nur lachen, nur lachen über einen homo rationalis, der ſich 
Jahrtauſende lang immer nur mit der Danaiden- und Siſyphus⸗ 
arbeit abquälte, kraft reinen Denkens und des reinen Wortes aus 
reinen Ideen eine Naturwelt hervorzuzaubern. Wieder löſt ſich 
die ganze große Idealwelt der Vernunft, der erhabenſte und höchſte 
Glaube der Jahrtauſende, von dem göttlichen metaphyſiſchen Reich, 
Reich des Abſoluten und Dinges an ſich, der Ideen und Entelechien 
ins völlige Nichts auf; und es war nur eine Fiktion, eine Phanta⸗ 
ſiedichtung und Einbildung. Doch Alles, was uns das gute Kind 
der Vernunft von ihm kraft reinen Denkens zu erzählen wußte, hat 
genau ſo viel und ſo wenig Werth wie Das, was vor ihm der 
homo naturalis von feinen Tiamatdrachen und Vrtra-Schlangen 
ſich erzählte, und die Vernunft, für die Alles nur aufs Erklären, 
Erkennen ankam, ſcheiterte gerade an dieſem ihrem eigenen höch— 
ſten Ideal, erklären und erkennen zu können. 

Wie das Naturkind, das vom Abſoluten noch nichts wußte, 
ſo ſteht auch das Kind unſerer Zeit, das von der Metaphyſik nichts 
mehr wiſſen will, wieder nur einer reinen Naturwelt gegenüber. 
Sein Entwickelungideal hat es allein mit dieſer uns unmittelbar 
gegebenen ſinnlich-anſchaulichen Wirklichkeitwelt zu thun; und der 
große Weltprozeß beſteht in der Evolution immer höherer, beſſerer 
und vollkommenerer Formen aus unvollkommenen, niederen und 
ſchlechteren. „Am Anfang der Dinge“ ſteht hier nicht mehr Gott, 
das Ding an ſich, die Idee, ein Weſen und Zuſtand der höchſten 
Vollkomwenheit, ſondern der ſchlechtere, einfachere und ärmlichere 
Arzuſtand des Seins entfaltet ſich immer reiner und höher. Und 
zweifellos liegt hier zunächſt einmal eine gründliche Umkehrung 
vor; und das Ideal, das bis dahin ſtets ein Warheit⸗ und Ver⸗ 
gangenheitideal war, auf eine Welt urſprünglicher Exiſtenz als 
die höchſte hinwies und die Rück- und Heimkehr zu ihr als Erlö⸗ 

ſung pries, eine epigenetiſche Weltauffaſſung, wird zu einem Wer⸗ 
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de⸗Ideal, das in die Zukunft zeigt, zu einer evolutioniſtiſchen Lehre 
von der Welt. Doch die vollkommenſte und beſte Zukunftwelt, die 
einmal ſein wird, iſt keine Jenſeitswelt von metaphyſiſcher Art und 
Beſchaffenheit, ſondern eine Diesſeits⸗, eine Naturwelt materieller 
Formen, ſinnlich greifbarer Erſcheinungen. Und Alles, was die 
Religionen uns von einem allmächtigen und allwiſſenden Gott 
ausſagten, kann zuletzt dem Menſchen ſehr wohl zu Theil werden: 
er ſelber wird einmal ſo ein allmächtiger und allwiſſender Herrgott 
und Naturbeherrſcher ſein, wenn er nur erſt einmal die mathema⸗ 
tiſche Weltformel herausgerechnet und das Weltgeſetz entdeckt hat. 

Nur in dieſen zwei großen Formen ſteht der menſchheitliche 
Idealglaube vor uns, entweder hinweiſend auf „Es war einmal“ 
oder mit dem Blick gerichtet auf ein „Es wird einmal ſein“. Ent⸗ 
weder eine Epigeneſis oder eine Evolution. Aber wie die alten 
metaphyſiſchen Lehren immer daran ſcheiterten und uns nur nicht 
die causa aller causae begreiflich machen konnten, wozu denn über⸗ 
haupt eigentlich dieſe ganze Natur- und Wenſchenwelt geſchaffen 
wurde, warum das abſolut Vollkommene am Anfang der Dinge 
ſo herzlich dumm war, ſo entſetzlich unvollkommen zu werden, wie 
und warum das abſolut Gute recht Schlechtes und Böſes er- 
zeugte, To ſteckt doch auch unſere moderne evolutioniſtiſche Ideal⸗ 
lehre genau feſt in dem ſelben Dilemma und ſie kann nur gerade 
Das nicht nachweiſen, worauf für ſie Alles ankommt: eben die 
Evolution in der Natur, die Entwickelung aus ſchlechten und nie⸗ 
drigeren zu höheren und vollkommeneren Formen. Und wenn 
ſchon Spencer als der erſte große Entwickelungphiloſoph gerade in 
dieſem Punkte ſein Non liquet bekennen mußte, ſo hat ſeitdem die 
Naturwiſſenſchaft ſelbſt in die Feuerweine erſter Begeiſterungen 
immer mehr Waſſer gegoſſen, und ſo jung dieſes Ideal auch iſt, ſo 
welk ſieht es auch ſchon wieder an vielen Stellen aus. Und der 
Wetſchnikow⸗Geiſt blickt melancholiſch auf eine an der Nadel auf⸗ 
geſpießte Schlupfweſpe und deduzirt uns, daß Dieſe viel beſſer und 
vollkommener organiſirt wurde als der menſchliche corpus. Von 
dem Menfchen, der Geiſt ift, aber haben die Weiſen uns immer 
wieder verſichert, daß es keine ſchlimmere Beſtie auf der Erde giebt 
als die bestia humana. Und wie am Anfang des Ideales „Es 
war einmal“ ein Nichts gähnt, aus dem Alles hervorgegangen fein 
ſoll, jo öffnet fih am Ende des Ideals „Es wird einmal fein“ hinter 
allen Evolutionen auch wieder das Nichts, in dem Alles untergeht. 

Das evolutioniſtiſche Ideal unſerer heutigen Naturphiloſo⸗ 
phie wird durch die Natur ſelber nur gar nicht beſtätigt. Zwiſchen 
der Wirklichkeit des Naturgeſchehens und der Idee, dem Ideal, 
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dem kauſalen und teleologiſchen Gedanken, den der Wenſch ſtets in 
den Weltprozeß hineintrug, ließ ſich nur niemals die Uebereinſtim⸗ 
mung herſtellen. Und der Widerſpruch zwiſchen Idee und Wirk— 
lichkeit war von je her das Kreuz und Leid von Religion, Philo— 
ſophie und Wiſſenſchaft. Nicht fo verhängnißvoll für die alte meta= 
phyſiſche Weltanſchauung und Ideallehre, die überhaupt auf die 
Natur als das Grundböſe blickte und ihrer Wirklichkeit die Idee 
als Welt Gottes gegenüber ſtellte, auf ſolchem Gegenſatz fih auf- 
baute, — ganz und gar verhängnißvoll aber für unferen modern» 
naturphiloſophiſchen evolutioniſtiſchen Idealglauben, der inners 
halb dieſer Natur- und Wirklichkeitwelt bleiben will. 

Doch eben dieſe Natur, die ſich durchaus dagegen wehrt und 
ganz und gar nichts mit den beiden großen Ideallehren unſerer 
Denker und Weiſen zu thun haben will, die uns weder das Ideal 
„Es war einmal“ beſtätigt noch auch das Ideal „Es wird einmal 
ſein“ befolgen will: ſollen wir uns vielleicht dieſer Natur nicht 
gerade freuen, ſollen wir nicht zu ihr unſere Zuflucht nehmen und 
von ihr zu lernen ſuchen, damit wir uns befreien von höchſt ſchlech⸗ 
ten, gefährlichen, traurigen Ideallehren, von kauſalen und teleolo— 
giſchen Lehren eines homo rationalis, die, recht beſehen, gerade als 
Ideale etwas beſonders Erfreuliches und Verlockendes nicht an ſich 
haben? Denn uns Menſchen von heute, uns augenblicklich Le⸗ 
bende kann doch weder das War- noch das Werde-Ideal, weder 
die Vertröſtung auf allerfernſte Zukunft noch der Hinblick auf pla⸗ 
toniſche Seligkeitreiche vor allen Dingen, ſo beſonders beglücken 
und befriedigen. Und die alte Metaphyſik, für die wir nun ein⸗ 
mal Alle höchſt mißrathene, elende, ſündige Kreaturen find, wie auch 
der Glaube an die Evolution, für den wir doch nur einen Dünger 
vorſtellen, aus dem nach abermals hunderttauſend Jahren erſt der 
Vebermenſch mit der mathematiſchen Weltformel hervorwachſen 
wird, können uns Menſchen von heute ſo ſehr nicht erheben und 
uns mit Staunen, Ehrfurcht und Begeiſterung für eine Weisheit 
erfüllen, die Das gerade ſo eingerichtet hat. Wir vermögen darin 
nicht die ideale und abſolute Weltweisheit zu erblicken. Sondern 
viel wichtiger und nützlicher wäre es wohl für uns, wenn wir end⸗ 
lich einmal das äußerſte Mißtrauen den Propheten und Heilan- 
den, den Idealpredigern entgegenbrächten, die uns, wenn wir die 
Hände nach einem nährenden Lebensbrot ausſtreckten, ſtets ihren 
lapis philosophorum, ihren Stein der Weiſen in die Hand ſteckten, 
mit dem dazumal Alles ſich in Gold verwandeln ließ, in Zukunft 
einmal Alles in Gold ſich wandeln läßt, der nur heute keine Zau⸗ 
ber- und Wunderkräfte beſitzt, augenblicklich leider alle eingebüßt 
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hat. Eine vertrocknete Brotkruſte iſt werthvoller als dieſer ideale 
Stein. In uns Allen lebt zuletzt doch ein ſehr natürlicher, doch 
darum gerade beſtberathener Menſch, dem wie Kleiſts Prinzen 
von Homburg alle diefe Phantaſien von Vergangenheit und 
Zukunftidealen nur einen Stoßſeufzer über eine ſo göttlich-weiſe 
eingerichtete Welt entlocken können: 

„Zwar eine Sonne, ſagt man, ſcheint dort auch 

And über buntre Felder noch als hier: 

Ich glaubs! Nur ſchade, daß das Auge modert, 

Das dieſe Herrlichkeit erblicken ſoll.“ 

Dieſe Natur- und Wirklichkeitwelt beſtätigt nicht die kauſalen 
und teleologiſchen Ideen, die nach allen Ausſagen unſerer Ver- 
nunft und Wiſſenſchaft, unſerer Religionen und Philoſophien an⸗ 
geblich in ihr zur Geſtaltung kommen ſollen. Sondern ſie zeugt 
wider dieje Ideen und Ideale. Wenn aber das Weltbild, das wir 
Menſchen uns in der Zdee von ihr gebildet haben, und die Natur 
und Wirklichkeit, wie wir ſie ſinnlich erleben und erfühlen, ſich 
nicht in Uebereinſtimmung bringen laffen, fo tragen wir offenbar 
lauter irrige Weltbilder im Kopf; und wir ſtehen der Natur gegen⸗ 
über, befangen in falſchen Fiktionen und Einbildungen von ihr. 
And Alles kommt darauf an, eine ſolche irrführende Vernunft- 
weltanſchauung zuerſt einmal in eine richtige Naturweltanſchau⸗ 
ung umzuwandeln und ſich die Frage vorzulegen, ob es in dieſer 
Natur nicht doch noch immer beſſer und geſcheiter zugeht als in 
allen unſeren menſchlichen Hypotheſen und Theorien, deren Welt 
moraliſcher Ordnungen, von göttlicher Weisheit erſchaffene Welt 
ſo Ideales und Weiſes durchaus nicht an ſich hat. 


* 


Worauf war denn immer in all dieſen Jahrtauſenden die 
große Arbeit unſerer menſchlichen Vernunft und Wiſſenſchaft ge⸗ 
richtet? Sie wollte in der That nichts mehr und nichts weniger 
ſein und geben als eine „vollſtändige Wiederholung, gleichſam Ab⸗ 
ſpiegelung der Welt in abstrakten Begriffen“. Darin hat Schopen⸗ 
bauer durchaus Redt. Wir waren nicht dabei, als Gott die Welt 
erſchuf, wir erlebten auch nicht die paradieſiſchen Zeiten der Väter 
und Ahnen, wie wir die Welt unſeres Heute erleben; noch auch leben 
wir ſchon in der Welt des allmächtigen und allwiſſenden Ueber⸗ 
menſchen, der die mathematiſche Weltformel gefunden hat. Eigent⸗ 
lich können wir nicht gut wiſſen, wie es damals ausſah und wie 
es ſpäter einmal ausſehen wird; woher ſoll uns ein ſolches Wiſſen 
kommen? Dennoch war zweifellos die Menſchheit ſtets ſehr neu⸗ 
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gierig und ihre Arbeit ſtets darauf gerichtet, uns wie in einem 
Kinematographen-Theater den ganzen Weltprozeß noch einmal 
vorzuführen und zu wiederholen, an dem Schöpfungakt wie als Zu⸗ 
ſchauer uns theilnehmen zu laſſen und zugleich auch zu recht all⸗ 
wiſſenden Geſchöpfen zu machen, die durchaus im Reinen und Kla- 
ren darüber ſind, die prophezeien können, wie die Welt nach Wil⸗ 
lionen Jahren ausſehen und auch einmal wieder zu Grunde gehen 
wird. Dieſe Menſchheit war ſtets davon überzeugt und iſts noch 
heute, daß in dem Vernunftſpiegel, in dem Spiegel abstrakter Be- 
griffe, in dem ſie die Welt aufzufangen ſuchte, dieſe ſich höchſt 
wahrheitgetreu und wahrhaft licht und vollkommen abkonterfeit. 
Nur leider auch immer mit dem höchſten Unbehagen, mit peinlich 
ſkeptiſchen und kritiſchen Gefühlen, daß die in dem Ideenſpiegel 
reflektirte Welt doch wieder ſo völlig anders ausſieht als die Na⸗ 
tur- und Wirklichkeitwelt. Und die Welt in abstrakten Begriffen 
und diefe andere in ſinnlich⸗anſchaulichen Dingen und Formen 
ſahen ganz und gar nicht identiſch aus, ſondern die abſolute und 
Ding⸗an⸗ſich⸗Welt, die metaphyſiſch⸗begriffliche Ideen⸗ und Re- 
flerionenwelt des menſchlichen Vernunftſpiegels und die reale 
Naturwelt vertrugen ſich jo wenig mit einander, daß der metas 
phyſiſche homo rationalis von dieſer realen Welt zuletzt immer nur 
als Schein und Rauch und Illuſion ſprechen konnte, und umge- 
kehrt: für den homo naturalis war die Spiegelwelt in abstrakten 
Begriffen Illuſion, Rauch, Schall, Nichts. 

Wir ſtehen wieder an einem Punkt, wo ſich die Geiſter ſchei⸗ 
den und entſcheiden müſſen. Völlig unüberbrückbare Gegenſätze 
beſtehen zwiſchen Schopenhauers Spiegelwelt in abstrakten Be⸗ 
griffen, der Welt einer Vernunfterkenntniß, und einer Natur- und 
Wirklichkeitwelt in ſinnlich⸗anſchaulichen Dingen und Formen, die 
wir unmittelbar erleben. Wir ſollen dieſe Gegenſätze nur nicht 
verſöhnen, vertuſchen und verwiſchen, ſondern ihre völlige Unver⸗ 
träglichkeit mit einander ſo ſcharf und klar wie nur eben möglich 
uns zum Bewußtſein erwecken. Wir Menſchen ſind offenbar kein 
Brahma, der die Welt ſchuf, indem er dachte. Wir können noch ſo 
angeſtrengt und inbrünſtig begrifflich denken: dadurch entſteht 
nicht das kleinſte Staubkorn und wir erzeugen damit noch nicht 
einen Grashalm. Dieſe Welt abstrakter Begriffe ſpiegelt nicht nur 
nicht die Naturwelt in getreuem Konterfei wieder, ſondern iſt der 
Schleier und die Nebelwand, die wir Menſchen kraft unſerer Berz 
nunft und unſeres Denkens künſtlich zwiſchen uns und die Natur 
geſchoben haben, daß wir gleichwie mit einer Binde vor den Augen 
an Dieſer vorüber gehen und ſie nun nicht mehr ſehen, wie ſie iſt. 
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Das Eine ift jedenfalls ſicher, daß die ſieben Welträthſel Du- 
bois⸗Reymonds und all die völlig unlösbaren Probleme, an de- 
nen ſich unſere Vernunft zu allen Zeiten den Kopf zerbrach, keines⸗ 
wegs aus der Natur und Wirklichkeit ſelber ſich ergeben, ſondern 
allein in jenem reflektirenden Spiegel, in der Welt abstrakter Be⸗ 
griffe ſind ſie immer nur aufgeſtiegen und konnten ſie auch nur 
aufſteigen. Und dieſe Welträthſelfragen würden ſofort jeden Werth 
verlieren, es hätte gar keinen Sinn und Zweck mehr, mit ihnen 
ſich ernſthaft zu beſchäftigen, und es kann dabei gar nichts heraus⸗ 
kommen, eben ſo wenig wie bei alten Mönchsfragen, wie viele En⸗ 
gel wohl auf einer Nadelſpitze Platz haben: wenn man eben einfach 
den Spiegel abstrakter Begriffe überhaupt zertrümmerte, in dem 
ſich angeblich der ganze Weltprozeß, wie er verlief und verlaufen 
wird, getreulich wiederholen ſoll; wenn man endlich einſehen 
wollte, daß dieſer Spiegel ein ſolcher Zauberſpiegel gar nicht iſt. 


* 


Der alte, ſehr geſcheite Paradieſesmythus ſpricht von einer 
Verwechſelung, die alles Leid und Uebel in der Welt mit ſich 
brachte und die Menſchen zu ſehr unglücklichen Geſchöpfen werden 
ließ. Der Menſch verwechſelte die Frucht vom Erkenntnißbaum mit 
der Frucht vom Lebensbaum, er glaubte, das Wiſſen aus den Quel- 
len der Vernunft ſchöpfen zu können, ſtatt aus den Quellen der Na⸗ 
tur. And ſeit Jahrtauſenden bis heute ſtarrt dieſer, durch eine 
Schlange, die logiſche Taſchenſpielerin Vernunft, irrgeführte und 
verblendete Menſch mit dem Schopenhauerglauben hinein in den 
Vernunftſpiegel der abstrakten Begriffe, ſtatt in das wirkliche Leben, 
und die Bilder, die da allein in feinem Neflexionenglas aufſtiegen, 
hielt er für die Urbilder, die deutenden und weiſenden, erklärenden 
Bilder des Weltgeſchehens. Aber er unterlag einer Täuſchung, einer 
Verwechſelung. Der Spiegel ſprachlicher Einheiten und die Wirk⸗ 
lichkeitwelt natürlicher Vielheiten wurden mit einander identifizirt 
und aus der Naturreligion der primitiven Menſchheit wurden ſo 
die großen Logosreligionen und ⸗philoſophien unſerer Kultur, für 
welche im Anfang das „Wort“ iſt. Denn die Lehre vom Abſoluten 
beruht eben allein darin, daß die ſprachliche Einheit der wahrhaft 
tiefe und eigentliche Grund, die Urſache der natürlichen Vielheiten 
ſein ſoll. Der Begriff, die ſprachliche Einheitform, wäre danach 
das Weſen der Dinge, aus dem Begriff ging die Welt mannich⸗ 
facher Naturformen hervor. Aus dieſer ſprachlichen Einheit ſchloß 
man auf eine Einheit auch in den Naturdingen; und ſie wurde 
zum Ziel alles Forſchens und Denkens der Menſchheit, die große 
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occulta res, der Gott, der ausgegraben werden ſollte als der letzte 
Grund und die Arſache alles Geſchehens. Und die Welteinheit⸗ 
lehre, die Welteinheitanſchauung der Vernunft und des homo ra- 
tionalis wies uns mit entzücktem Mund ſtets auf „die Einheit“, die 
„unio mystica“ hin als Das, was uns erlöſen und retten foll aus 
der ſchlechten Mannichfaltigkeit. Zertümmert man den Vernunft⸗ 
ſpiegel, ſtellt man ſich auf den Standpunkt, daß die ganze Welt⸗ 
einheitlehre der letzten Jahrtauſende einfach von einer falſchen 
Vorausſetzung ausging, ſo erfährt damit unſer ganzes Weltbild 
allerdings wieder eine Umkehrung und Umgeſtaltung, eine viel 
eingreifendere Umkehrung noch als einmal durch Copernikus, da 
die Erde um die Sonne ſich zu drehen anfing, während bis dahin 
immer die Sonne ſich um die Erde gedreht hatte. 

Doch der Menſch, der nicht mehr in den Vernunftſpiegel hin⸗ 
einſtarrt, ſondern in die wirkliche Welt hinaus, den Baum der Ver⸗ 
nunft nicht mehr mitdem der Natur verwechſelt, kommt dann vielleicht 
auch dahinter, daß die Erde der natürlich vielen und verſchiedenen 
ſinnlich⸗anſchaulichen Formen zuletzt doch eine viel ſchönere und 
beſſere noch ift als die des abstrakten und metaphyſiſchen Vernunft⸗ 
einheitreiches, aus dem immer nur höchſt traurige peſſimiſtiſche und 
nirwaniſtiſche Ideallehren aufſteigen konnten. Unfere naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen, biologiſchen Lehren, die alle bis auf den heutigen Tag 
entweder der epigenetiſchen oder der evolutioniſtiſchen Schule an⸗ 
gehören, ſcheitern an der Natur. Dieſe moderne Naturwiſſenſchaft 
und Naturphiloſophie, die nach ihrem eigenen Glauben vom Abſo⸗ 
luten, von der Metaphyſik, von der Begriffsphiloſophie ſich endgil⸗ 
tig frei gemacht, hat doch in Wahrheit die Nabelſchnur ganz und 
gar nicht zerriſſen, ſondern: durch und durch von lauter abſolutiſti⸗ 
ſchen und metaphyſiſchen Ideen noch immer durchtränkt, ſpricht 
auch ſie zu uns, mit Haeckels wie mit Oſtwalds Mund, unaufhör⸗ 
lich nicht von der wirklichen Natur unſerer Sinne und Erlebniſſe, 
ſondern von der abstrakten Natur des Vernunftſpiegels. Aber die 
Natur um uns iſt beſſer, als die ganze menſchliche Vernunft jemals 
geweſen iſt. Und ſie, die eine Schlupfweſpe eben ſo vollkommen 
und in einigen Hinſichten noch viel vollkommener zu organiſiren 
weiß als den Menſchen, nicht früher einmal nur oder ſpäter ein- 
mal, ſondern überall und in jedem Augenblick allerbeſte Gebilde 
erzeugt, lockt und führt uns höher empor als die Natur, die der 
Menſch ſtets in feinem Vernunftſpiegel erblickte und in der eine 
reale Gegenwartwelt immer wieder auf den Altären idealer Ber- 
gangenheit⸗ und Zukunftwelten abgeſchlachtet wurde. 


Zehlendorf. Julius Hart. 
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mmer wieder verlebe ich in der Ausſtellung oſtaſiatiſcher Kunſt 

beglückte Stunden. Berlin verſinkt, ich ſehe den Goldlack⸗ 
idein, den ſanften Glaſurenglanz auf bem Hintergrund der alts 
vornehmen Heimath. 

Mir iſt, als müßten die nachgedunkelten buddhiſtiſchen Kake⸗ 
mono noch heute nach Weihrauch duften. Vor ihnen auf ſchweren, 
geſchnitzten Tiſchen ſtehen Bronzegefäße mit Blüthenzweigen, Tel⸗ 
lerchen mit ſorgſam aufgeſtapeltem Opferkuchen und Früchten, viel⸗ 
leicht gar eins der uralten chineſiſchen Sakralgefäße aus Bronze, 
gewaltig ernſt im Umriß, unſäglich reizvoll in ihrem Patinaſpiel. 
Mattbläulich qualmt Weihrauchdunſt aus den bronzenen Reihern; 
der murmelnde Prieſter in ſeinen blaßfarbigen oder ſchwarzen 
Gazegewändern verneigt ſich, bewegt die Glocke. Aus den Schiebe⸗ 
thüren dringt das einzigſchöne, milchige Licht der Neispapier⸗ 
ſcheiben, in der Dämmerung und Dunkelheit leuchtet das Gold der 
ſtarr daſitzenden Gottheiten, der Wandſchirme, der fein ciſelirten 
Beſchläge, der baldachinförmigen Behänge. In den Tempeln der 
ſtrengeren Sekten hat das Balkenwerk ſeine vom Alter gedunkelten 
Holztöne bewahrt. Prunkvollere Tempel erſtrahlen im mannich⸗ 
fachſten Noth, von der Orrangemenniggluth bis zum Purpur, 
vom verblichenen Erdbeerroth bis zur Ochſenbluttiefe. Ein ande⸗ 
res Mal iſt das Innere im nachtſchwarzen, glänzenden Lack gehal⸗ 
ten; da ſpiegelt ſich Alles wie in einem abgrundtiefen See, hat ein 
myſtiſches Pathos. Solche Kultbilder der frühmittelalterlichen Ka⸗ 
makura⸗Periode find hier zu ſehen. Eine düſtere Farbenpracht ift 
ihnen eigen, ein hierarchiſch-leidenſchaftlicher Ernſt. Sie haben 
Stimmungfaſzination. Noch lieber ift mir jedoch ein ſchlichtes chi⸗ 
neſiſches Original des dreizehnten Jahrhunderts. Der Shakya 
Muni ſteigt von den Bergen nieder; er ift noch benommen von der 
Seligkeit der Erlöſung; ſtill und entrückt wandelt er vorbei. 

Im ſelben Niſchenſaal ſtehen auch einige vorzügliche Götter- 
ſtatuen der ſelben Zeit. Der Jiſo, dieſer ſanfte Freund und Be- 
ſchützer der Kinder, und Jakuſhi, eine mit beſonderer Heilkraft bes 
gnadete Verkörperung des Buddha. In ſolcher Plaſtik erreichen 
die Japaner faſt die viel älteren Vorbilder aus Indien, deren In⸗ 
tenſität, deren grandioſe Linienharmonie. In den Tempelraum ge⸗ 


*) Die oſtaſiatiſche Ausſtellung im berliner Akademiegebäude ift, 
früher, als die Meiſten erwartet hatten, geſchloſſen worden. Für einen 
Rundblick auf das dem Europäerauge Neue, was ſie bot, iſts aber noch 
heute nicht zu ſpät. 
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hörten die Bildnißſtatuen namhafter Toten, die Europa noch wes 
nig kennt, die man auch drüben nicht allzu oft zu ſehen bekommt. 
Deutſchland beſitzt eine ſolche Statue; und der Dargeſtellte iſt ein 
überaus ſympathiſcher Typus des Landes. Katagiri Katſumuto 
war Anführer unter Hideyoſhi, dem genialſten und gewaltigſten 
Herrſcher Japans. In einer Entſcheidungſchlacht ließ Hideyoſhi 
ſieben ſeiner mannhafteſten Hauptleute vorgehen. Noch heute weiß 
jedes Kind ihre Namen, weiß, wie ſie fochten; dieſer ſanft dort 
kniende Katagiri Katſumuto war einer von ihnen. Später wurde 
er vertrauter Miniſter, war hochgebildet, beherrſchte die letzten 
Verfeinerungen der Theeceremonie. In der korrekt höflichen Hal⸗ 
tung kniet er auf ſeinen Ferſen, in der Hoftracht, das Schwert an 
der Seite, den Fächer in der Hand. 

Wir werden wahrſcheinlich keine beſſere Plaſtik in unſeren 
Sammlungen ſehen; vielleicht aber bedeutendere Farbenportraits. 
Nur von fern geben die hier hängenden eine Andeutung der Mei⸗ 
ſterwerke, ihrer Linienwucht, ihrer Farbenklänge. Auch nur An⸗ 
deutungen der großen Monumentalgemälde ſind hier zu finden, 
aber an die reizvollen Makimono-Bildrollen der Aſhikaga⸗Zeit 
(etwa des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts) erinnert ein 
Werk: die Abreiſe der einem fremden Khan zugedachten chineſi⸗ 
ſchen Prinzeſſin wird dargeſtellt. Intereſſant ift die Gruppenver⸗ 
theilung, fein kommt die innerliche Antheilnahme dieſer Menſchen 
zum Ausdruck und die Farben ſind entzückend. Anmuthig, klein, 
aber nicht kleinlich ſind einige nur ſpannenweite chineſiſche Land⸗ 
ſchaftgedichte des zwölften bis vierzehnten Jahrhunderts. In einem 
fährt der Sturmwind in die Bäume; vor ihm her fliehen kläglich 
ſtöhnende Büffel. Es iſt die Tragik der Natur, ihr geheimnißvolles 
Walten. In einem anderen kniet ein Mann, hingeſunken vor dem 
Anblick der Bergufer, des niederrauſchenden Waſſers. Vor ſieben 
Jahrhunderten brachte ein Chineſe mit innigſter Empfindung, mit 
meiſterhaftem Können das Motiv der „Schönheit“ genannten Ras 
dirung Klingers. Gewiß iſt uns Kinger verſtändlicher, iſt der Ge⸗ 
nuß müheloſer; doch darum bedeutet uns dieſes Blatt keinen min⸗ 
derwerthigen Beſitz. Es lohnt ſich, an den Schranken zu rütteln; 
ſie weichen: und die neue tiefe Welt thut ſich auf. Ein Kron⸗ 
juwel unſerer Sammlung find die Blätter, die der große Kostſu 
etwa um 1600 malte. Heute iſt man geneigt, nur das „Trecento“ 
oſtaſiatiſcher Kunſt zu ſchätzen; und dieſer Meiſter gehört zur Hoch» 
renaiſſance. Das Frühjapaniſche ſteht jedoch ſo ausſchließlich im 
Bann der großen Chineſen, daß eigentlich nur in der etwa von 
1600 bis 1700 dauernden ſpäten Blüthe das National⸗Japaniſche 
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zum Ausdruck kommt. Dieſe wunderbaren Blätter gehen meines 
Wiſſens nicht auf China zurück (und von ganz wenigen der hier 
an Zahl weitaus vorherrſchenden japaniſchen Kunſtwerke läßt ſich 
Dies ſagen). Der Meifter hat berühmte klaſſiſche Lieder auf einen 
den Ton und die Stimmung der Worte andeutenden Hintergrund 
niedergeſchrieben. Da verſchmelzen ſich zarte Farbenharmonien, 
ſchlicht und ſicher verſtreute Blumen und Blätter mit der vorbild⸗ 
lich vollendeten Schrift. Die einunddreißig Silben des klaſſiſchen 
Tanka⸗Liedes werden auf einigen Blättern nur mit den cineſi⸗ 
ſchen Zeichengruppen wiedergegeben, wirken monumental und 
wuchtig, aber meiſt benutzt er auch noch die zierlich flatternde Hira⸗ 
gana⸗Kurſivſchrift. Sie bildet einen Uebergang, belebt diskret eine 
Fläche des Raumes. Es find ſechsunddreißig Blätter (nur acht 
werden dem Publikum gezeigt); jedes hat ſeine eigene Stimmung, 
ſeine eigene Poeſie, mag ſie auch nicht Allen erkennbar ſein. 

Faßbarer iſt die grandioſe Virtuoſität der hingeſäbelten Zeich⸗ 
nungen in Tuſche. So Seßhus „Krähender Hahn“, der „leſende 
Zen⸗Prieſter“ nach Mu Hfi, der „Dharma“ von Soami. Immer⸗ 
hin merken nicht viele europäiſche Betrachter, daß dieſe Flottheit 
nicht ſkizzenhaft ijt. Dem Orientalen bedeuten fie das „letzte Wort“ 
künſtleriſcher Vollendung. Im ſiebenzehnten Jahrhundert ſagte 
ein Japaner in einer Abhandlung über Malerei: „Zu viele und 
zu ausführliche Einzelheiten wirken gewöhnlich. Das iſt der Feh⸗ 
ler ausländiſcher Bilder. Sie verbohren ſich in die Realität, ſchal⸗ 
ten nicht genügend aus.“ 

Man gebe ſich dann auch die Mühe und betrachte aufmerkſam 
ein Vorbild der üblichen „niedlichen“ japaniſchen Vogel- und Blu⸗ 
menmotive. Im dreizehnten Jahrhundert hatte der Chineſe Han 
Je cho diefe Neisähren und Spatzen erſchaffen. Anſcheinend ein 
Nichts, ein geringfügiges Blättchen, doch ernſt zu nehmen, doch 
das Ergebniß uralter Stilverfeinerung, genauſter Beobachtung 
der Natur. Aehnliche Motive werden in jeder Technik benutzt, 
auch in der ſprödeſten, im gehämmerten Eiſen. Da liegen in lan⸗ 
gen Reihen die Stichblätter aus, bergen eine Welt der Erfindung, 
des Geſchmacks, des Könnens, gehören zum Ehrfurcht gebietend— 
ſten Schmuck des vornehmen Hauſes, zum Schwert. Der dieſes 
ſchmiedete, übte ſeinen heilig erachteten Beruf im Prieſtergewand, 
unterwarſ ſich einer Shinto-Reinigung, während die Klinge ges 
ſchmiedet wurde; Frau und Kinder durften ſich ihm nicht nahen 
und ſeine Speiſen bereitete man auf heiligem Feuer. Als ſeltene 
Auszeichnung werden einem Gaſt die oft uralten Familienſchwer⸗ 
ter gezeigt. In einer beſtimmten Lage wird eins hingereicht, der 
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Gaſt berührt es mit einem ſeidenen Tuch, zieht die Klinge unter 
Ausdrücken der Bewunderung Zoll vor Zoll aus der Scheide, im- 
mer unter beſtimmten Förmlichkeiten, mit entſchuldigenden Worten. 

War die Klinge das höchſte Symbol der Ehre, ſo zeigte das 
Stichblatt den individuellſten Schmuck. In verwirrender Menge 
werden uns die verſchiedenen Schulen verſchiedener Zeiten vorge⸗ 
führt. Die erleſenſten find die der heroiſchen Ramakura⸗Zeit. Wie 
das Eiſen geſchnitten, geſchmiedet wurde, wie innerhalb des Krei⸗ 
ſes ſtreng großartige Gebilde entſtanden, gehört zur werthvollen 
Kunſt. Beſonders liebe ich die herbe Stiliſirung einiger Kraniche 
oder Pfauen, einiger gebogenen Gräſer. Unter den ſpäteren Stich⸗ 
blätterr giebt es koloriſtiſche Wunderwerke verfeinertſter Legirung, 
Verſchmelzung von Weſſing mit Kupfer, mit braunrothem Eiſen. 
Hier ſchimmert ein grüner, hier ein unſäglich zartgrauer, bleiſil⸗ 
berner Ton. Als Abſchluß kommt die Kleinkunſt der Goto⸗Meiſter; 

hier haben wir das in Europa bekannte und geſchätzte Japan: Zier- 
lichkeiten in blankem Gold auf Schwarz. Wenn man ſie brachte, 
weshalb in ariſtokratiſchem Stolz die Netzkes verwerfen? Mag es 
ſich meiſt um eine ſpäte Kleinkunſt handeln, einige dieſer genialen 
Thierkompoſitionen, dieſer meiſterhaft komponirten Gruppen, die⸗ 
ſer großartig vereinfachenden Stiliſirung hätten dieſe Ausſtel⸗ 
lung nicht geſchändet. 

Vollſtändige Schwerter mit all ihrem kunſtvollen Zubehör, 
Zwinge, Kopfſtück, Meſſer werden gezeigt. Auch das kurze, gerade 
Schwert, mit dem der Selbſtmord verübt werden mußte: als feier» 
liche Warnung lag es in der Zimmerniſche auf dem Schwerter⸗ 
geſtell. Noch kleiner iſt der Dolch, der einer Frau für ihr freiwilli⸗ 
ges Ende noch heute zukommt. Die Gräfin Noghi hat einen be- 
ſeſſen, hat gewußt, an welcher Stelle ihres Halſes ſie hineinzuſto⸗ 
ßen hatte. Eine Samurai⸗Tochter lernte ſolchen Brauch; lernte auch 
ihre Gewänder zuvor feſt um die Füße ſchlingen; ſonſt könnten im 
Todeskampf die Glieder eine unſchöne Stellung erhalten. 

Kaufleute hatten nicht das Recht, Schwerter zu tragen; des⸗ 
halb legten gerade ſie ein beſonderes Gewicht auf die in den Gür⸗ 
tel geſteckten Inros, die kleinen Lackbüchſen für Weihrauch und 
Wohlgerüche. Ein verſchwenderiſcher Luxus wurde und wird noch 
heute mit ihnen getrieben. Ein Japaner erzählte mir von einem 
ihm befreundeten reichen Sake⸗Branntweinbrenner, der ſich nie⸗ 
mals auf der Straße im ſelben Kimono zeigt. Die nur einige Male 
benutzten Kleidungſtücke werden an arme Verwandte oder Unges 
ſtellte verſchenkt und immer wählt er aus ſeinem Vorrath einen koſt⸗ 
baren Inro, der die Stimmung der Jahreszeit widerſpiegelt und 
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einen Netzke (Griff) in der Geſtalt des in dieſe Zeit gehörigen 
Thieres. (Jede Stunde hat eins, ſei es ein Haſe, ein Hund, eine 
Ratte.) Profeſſor Große, der erſte lebende Kenner oſtaſiatiſcher 
Kunſt, beſchrieb mir in Kioto die raffinirten Anſprüche eines rei⸗ 
chen und feingebildeten Japaners. Die beiten Holzſchnitzer, Lack⸗ 
künſtler, Töpfermeiſter haben keinen Laden, das reiſende Hotel» 
publikum weiß nichts von ihnen. Auch heute noch arbeiten ſie nur 
für die einheimiſchen Kunden. Die zahlen fünfzig bis hundert 
Mark für ihr Kohlenbecken; es wirkt unanſehnlich, iſt aus einer 
Holzwurzel unter feinfühliger Benutzung der jeweiligen Zufällig⸗ 
keit geſchnitzt. Sechzig Mark wird ihre Alltagstaſſe koſten (kein 
europäiſcher Kaiſer und König, kein amerikaniſcher Multimillio⸗ 
när trinkt ſeinen Nachmittagsthee aus ſo theurem Porzellan). 

Unverſtändlich ift den Meiſten die Werthſchätzung der un- 
dekorirten, faſt immer mit der Hand geformten, daher plump wir⸗ 
kenden oſtaſiatiſchen Töpfereien. Harmlofe Europäer ſehen in ih- 
nen eine „Bauerntöpferei“, der Kundige verfolgt tmit Entzücken die 
organiſch wirkende Linie, die vibrirenden Töne, den vergeblich in 
ſpäteren Jahrhunderten angeſtrebten Schmelz, in dem die matten 
Töne verſchwinden. Auch dieſe Kunſt kam aus China; ſie wurde 
um 1600 durch koreaniſche Töpfer vermittelt. Wir beſitzen ein er⸗ 
lauchtes Beiſpiel; es gehörte einem Daimio, wurde in den Liſten 
der klaſſiſchen Töpfereien geführt, war unter dem Namen „Kra⸗ 
nichhals“ bekannt. In dem zur Theeceremonie beſtimmten kleinen, 
einfachen, aber meiſterlich gearbeiteten Raum des Daimioſchloſſes 
haben ſich während vieler Jahrhunderte die Theilnehmer am Thee⸗ 
kultus zuſammengefunden. Nach den hergebrachten Verbeugun⸗ 
gen und Begrüßungen knieten ſie auf den Matten, der Hausherr 
bereitete in erleſenen Gefäßen den Thee und nahm aus dieſer 
Büchſe den grünen Staub. Mit den anderen Geräthen wurde es 
herumgereicht und begeiſtert, verſtändnißvoll bewundert. Man 
muß geſehen haben, mit welcher verehrenden Liebe ausdrucksvolle 
japaniſche Männerhände ſolches Theegefäß halten, betaſten. Die⸗ 
fer „Kranichhals“ ift ein kleines chineſiſches Gefäß; unmerklich find 
die Abſtufungen vom tiefen Grau zum ſatteſten Dunkelbraun. Die 
Töne ſingen; wie ein Duft, wie ein feuchter Hauch umgiebt es die 
Glaſur. Farbige Brokathüllen, die je nach der Jahreszeit gewech⸗ 
ſelt wurden, ſchützten für gewöhnlich das Gefäß; als Außenhülle 
diente eine glatte Elphenbeinbüchſe. Fünftauſend Mark hat unſer 
Muſeum dafür bezahlt; im Vergleich zu einem beſcheidenen Auto- 
mobil eine winzige Summe. 

Porzellan ift nicht ausgeſtellt. Gewiß: den londoner Schätzen, 
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denen im Louvre hätten wir nichts Gleichwerthiges an die Seite 
zu ſtellen vermocht. Porzellan iſt faſt immer ein Erzeugniß der 
Verfallszeit, als ſolches dem großen Publikum lieb und werth, dem 
Kenner oſtaſiatiſcher Kunſt faſt gleichgiltig geworden. Einige gute 
Stücke der Kang⸗Hi⸗Zeit und ein paar Märchengebilde aus Jade, 
aus Glasfluß, hätten ſehr Viele erfreut und die Ausſtellung ge⸗ 
ſchmückt, ohne fie zu entwerthen. 

Dagegen iſt guter Lack reichlich vertreten. Auch bei dieſem, 
wie bei den Stichblättern, hat die hohe Akademiebehörde aus 
(wenn ich recht verſtand) „äſthetiſchen“ Gründen von der veran⸗ 
ſchaulichenden hiſtoriſchen Aufſtellung Abſtand genommen. Wenn 
man ſich recht viel Zeit nimmt, läßt ſich immerhin die Entwicke⸗ 
lunglinie verfolgen. Da giebt es unter den frühen Sachen Herr⸗ 
lichkeiten in gedämpftem Gold auf warmbraunem Grund. Reiz⸗ 
voll iſt es, gerade an dieſen Gegenſtänden der Kompoſition nachzu⸗ 
ſpüren, zu beachten, wie der Hauptakkord auf dem Deckel des 
Schreibkaſtens angeſchlagen wird, die Nebentöne ſich im Inneren 
verlieren; die kontrapunktiſche Harmonie auf der Vorder⸗ und 
Rüdfeite eines Inro. Allerliebſt ijt die unbekümmertheit, mit der 
die Lackkünſtler ins volle Leben hineingreifen, jeden Gegenſtand, 
ſicher ſtiliſirend, als Motiv verwenden. Sattel und Sporen, einen 
Vorhang, Reisgarben, Fiſcherboote, einen Schädel. 

Die alten Lackſchreibkäſten wurden von vornehmen Männern 
und Frauen benutzt, wenn ſie Gedichte aufſchrieben. Bei dem 
Oberhofmeiſter der jetzt verwitweten Kaiſerin zeigte mir ſeine Toch⸗ 
ter ein Lackſchränkchen, das etwa ein Dutzend dieſer Suſuribako 
enthielt. Die, ſagte ſie mir, waren zum Dichterwettſtreit beſtimmt. 
Alle Theilnehmer erhielten eins der mit zartgoldenem Ranken⸗ 
geſpinnſt verzierten Käſtchen. Wie Kaiſer und Kaiſerin, dichteten 
auch die Hofherren und Hofdamen. Auf den Matten ſitzend, ver⸗ 
rieben ſie die Tuſche in dieſen Lackkäſtchen, malten dann mit kunſt⸗ 
voller Freiheit die einunddreißig Silben auf das leichtgetönte, 
goldgeſprenkelte, weiche und doch feſte Papier. Faſt allen Be⸗ 
ſuchern werden die chineſiſchen Lacke eine Ueberraſchung gewähren. 
Nur wenige kannten bisher dieſe farbigen Käſtchen, ihre oft ſymme⸗ 
triſch flache (an Indien und Perſien erinnernde) Kompoſition, den 
Zauber ihrer in der Rotha und Braunſkala erklingenden Töne. 

In ihrer Nähe lächeln fremdartige Masken. Mit unglaubli⸗ 
cher Treffſicherheit haben die Künſtler typiſche Ausdrucksformen 
erfaßt. So die ingrimmige Kraft des Helden Norimaſo, die wein⸗ 
ſelig⸗wichtige Duſeligkeit eines Kobolds; bluterſtarrend furchtbar 
iſt ein bleiches Frauengeſpenſt. Wie Blumen leuchtet der gewirkte 
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Brokat der No⸗Gewänder. Ich ſehe ein No⸗Feſtſpielhaus vor mir. 
Es iſt nicht das übliche volksthümliche Theater; es iſt das klaſſiſche 
Myſteriendrama, das vor Allem von gebildeten Männern beſucht 
wird. Da hocken ſie in ihren graublauen und braunen ſeidenen 
Kimonos, in den mattenbelegten Käfterchen, neben ihnen das Koh⸗ 
lenbecken, das Theegeſchirr. Viele leſen in ihren mitgebrachten 
Klaſſikertexten nach. Auf der in die Mitte hineingebauten Bühne 
tanzt eine Geſtalt. Es ift ein Heldenjüngling in archaiſch⸗prächti⸗ 
ger Tracht. Sein Tanz beſchreibt Diagonalen, an den Ecken wen⸗ 
det er ſich mit raſchen, ſcharf aufſtapfenden Schritten, gleitet da⸗ 
zwiſchen ſanft und gemeſſen dahin. „Das iſt der No⸗Schritt,“ ſagte 
mir mein japaniſcher Begleiter; „alle Samurai haben ihn gelernt, 
auch noch mein Vater. Der Schritt ſoll wiegend und gleitend ſein, 
wie eine Meereswelle.“ Und der Heldenjüngling tanzt; er trägt 
die ſtill⸗ lächelnde Jünglingsmaske; und es läßt fih in Worte ſchwer 
faſſen, wie dieſe Maske eine weltentlegene verklärte Stimmung 
hervorzuzaubern vermag. Jetzt erſt dämmert mir auf, was einſt 
die griechiſchen Masken vermochten. 

Während dieſes No⸗Spieles fiel mein Blick durch die offenen 
Schiebefenſter auf den Park. Da gingen eben einige Ringfämpfer 
vorbei. Halbnackte, ungeſchlachte Geſellen; neben der etwas ver⸗ 
blichenen Adelszeitſymbolik der No⸗Spiele räkelte ſich dieſe unge⸗ 
brochene Kraft. Einer der Holzſchnitte zeigt jo einen aufge⸗ 
ſchwemmten Rieſen. Er ift wuchtig, finſter und hat eine niedrige, 
zurückweichende Stirn. 

Die ſpätere Kunſt der Holzſchnitte lenkt den Blick auf ſich. 
Wie ſie betrieben wurde, zeigt ein Blatt Kinoyagos; nicht ſehr 
viel anders geht es heute noch zu. Im beliebteſten Tempelbezirk 
Tokios, dem von Aſak'ſa, wandert die harmloſe, heitere Menge 
umher, beſieht froh die Glyzinien, verrichtet vor einem Liebling⸗ 
heiligen ihre Andacht, trinkt Thee, kauft Mitbringſel und Anden⸗ 
ken, auch Holzſchnittblätter. Als ich da war, fanden Bilder des 
Voſhiwarabrandes den flotteſten Abſatz; fie waren roh, aber Ies 
bendig und ganz unterhaltend, viel beſſer als unſer Neuruppin. 
Im ſiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert wurde in Japan 
der Bedarf an „Neuruppin“ durch die Moronobus, die Haruno⸗ 
bus, die Koryuſais gedeckt. In den gebildeten Kreiſen achtete ihrer 
Niemand, von Keinem wurden ſie geſammelt, ehe in einer auf Er⸗ 
kenntniß der oſtaſiatiſchen Kunſt beruhenden Ueberſchätzung Eus 
ropa und Amerika ſich auf ſie ſtürzte, ſie nicht mit Gold, ſondern 
mit Edelſteinen aufwog. In jedem der ihnen eingeräumten Zim⸗ 
mer kann man genußreiche Stunden verleben. Wie anregend iſt 
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es, etwa Hiroſhiges „Katze am Fenſter, in die Landſchaft ſchauend“ 
mit dem ähnlich empfundenen niederländiſchen Stilleben eines be⸗ 
liebigen kleineren Meiſters des ſiebenzehnten Jahrhunderts zu 
vergleichen: in beiden die behagliche Schilderung, die liebevolle 
Wiedergabe des alltäglichen Lebens; doch die Kompoſition dieſes 
Japaners( der auch nicht zu den Großen zählt) ift viel kunſtvoller, 
unvergleichlich mehr hat uns jede Linie zu ſagen. 

Konnte dieſe erleſene, mit feinem Geſchmack bereitete Ausſtel⸗ 
lung, die nach dem Urtheil fremdländiſcher Autoritäten in ihrer 
Art einzig war, auch nur die Heizungskoſten decken? Wollte 
man nur die Vortrefflichkeit unſerer Einkäufe erweiſen, dann iſt 
der Zweck erreicht; ſollte ein Intereſſe für das zu bauende Oſtaſia⸗ 
tiſche Muſeum geweckt werden, dann wäre der Wunſch nicht erfüllt 
worden. So ängſtlich eng hat man die Grenzen gezogen, ſo wenig 
hat man erklärt und erläutert, daß nur zu viele Menſchen, frö- 
ſtelnd, eine hochmüthige Unnahbarkeit verſpürten. „Das Alles iſt 
mir zu fremd“: überall konnte mans hören. Und doch wäre es 
leicht geweſen, Vielen die Wege in dieſe beglückende Welt zu 
bahnen. Marie von Bunſen. 


W 


Die Naje des Walers Miellöfin.*) 


erdinand Miellefin war einer der Maler, wie es deren fo viele 
S giebt, die zum Walen geboren find, wie ich zum Seiltanzen. Er 

war groß, mager, hatte ein längliches Geſicht, aber alle ſeine Züge 

(Das mußte man zugeben) ſetzten ſich fort, ja, wurden ſo zu ſagen re⸗ 
ſumirt in einer geraden, hageren, ſpitzen Naſe, die in der Form einer 
umgekehrten Kirchthurmſpitze endete, wenn ich mich ſo ausdrücken darf. 
Manche erblickten in dieſer Naſe (und ſie täuſchten ſich kaum) viel 


*) Der Verfaſſer dieſer kleinen Geſchichte, der Maler Jean⸗Fran⸗ 
çoi Raffaelli, gehörte zu den kühnſten und muthigſten Kämpfern, 
welche die neue franzöſiſche Schule vor zwanzig Jahren ins Treffen 
geſchickt hat. Mit dieſem Muth paarte ſich jedoch ſo viel künſtleriſcher 
Ernſt, ſo viel eiſerne Beſtändigkeit und ein ſo feines Können, daß die 
Franzoſen ihn auch heute noch unter ihren Beſten nennen. Hier nun 
hat Raffaelli einmal den Pinſel, der vornehmlich Paris und feine 
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Verſchlagenheit, eine unbezähmbare Neugier, Bosheit und noch man⸗ 
cherlei andere kleine Laſter, die für einen guten Portraitiſten abſolut 
unnöthig ſind. 

Aber Miellsfin bot der liebloſen Natur Trotz: er verließ ſich auf 
ſeine Schlauheit und machte ſich dabei nicht im Geringſten klar, daß er 
unbewußt, rein inſtinktmäßig, alle jene kleinen Laſter auf die Lein⸗ 
wand brachte, woraus denn folgte, daß ſeine Bilder wahre Wikroben⸗ 
herde wurden, die alle Krankheiten auf die Dummen, die ſie kauften, 
übertragen mußten. Er hatte den großen Entſchluß gefaßt, ein berühm⸗ 
ter Mann zu werden, koſte es, was es wolle. Und er trat bei dem Ma⸗ 
ler Prunian ein, der ein Atelier hielt, wo die Schüler Alles lernten, 
nur nicht die Liebe, die Güte, die Eleganz und die Lebensfreude, Dinge, 
die ſich überhaupt nicht lernen laſſen, ſondern die Einem in die Wiege 
gelegt werden (oder nicht). 

Miellefin war nach zwölf Jahren gewiſſenhafter Arbeit jo weit, 
daß er fehlerlos ein Bild komponiren, Perſonen korrekt zeichnen und 
fie im Nothfall inmitten einer anſtändigen Landſchaft auch malen 
konnte, in der es ſogar Etwas wie eine Atmoſphäre gab; aber ſeine 
Schlauheit blies ihm ins Ohr, daß nur die Portraitmaler Geld ver⸗ 
dienen, und da er Geld verdienen wollte, gab er ſich ohne Zögern in 
der Geſellſchaft als Portraitmaler aus, 

Das erſte Portrait, mit dem er es verſuchte, war das ſeiner Tante, 
die er malte, um in Uebung zu kommen. Sie war eine dicke Dame, die 
ſich durch einen Zufall in dieſe Familie von Mageren verirrt hatte, 
und ihre Naſe hatte die ſanfte Rundung einer Kartoffel. Jeder ſagte 
Das. Daher war man äußerſt erſtaunt, als fih die Familie Miellefin 
eines Sonntags um das fertiggeſtellte, in einem Louis XVI-Rahmen 
hängende Bild verſammelte und man konſtatiren mußte, daß (welche 
Verblüffung!) der junge Künſtler feiner Tante die ſpitze, an einen um⸗ 
gekehrten Kirchthurm gemahnende Naje gemalt hatte, die in der Fa⸗ 
milie der Miellefin fo berühmt war. Und einſtimmig ſchrien Alle: 
„Aber, Unglückſeliger, Du haſt Deine eigene Naſe gemalt! Das iſt die 
Naſe der Miellöfinst Aber Du weißt doch, daß Deine Tante (und nie 
hat man es ihr vorgeworfen) nicht die Familiennaſe hat?“ 

And dennoch kamen jetzt Aufträge. Denn er ging viel aus und 
verfehlte niemals, zu ſeiner jeweiligen Nachbarin, ſobald die Suppe 
aufgetragen war, zu ſagen: „Gnädige, Sie ſind ganz das Genre, das 
ich liebe. Sie find mein Schönheitideal; was für ein herrliches Por— 
trait würde Das geben!“ Und oft genug hatte die Phraſe die erwartete 


Faubourgs feſtgehalten hat, mit der Feder vertauſcht; und die Skizze 
ift fein erſter und bisher einziger literariſcher Verſuch. Die darin ent- 
haltene kleine Tendenz mag als amuſanter Beleg gelten für die heute 
ſo ſtark ins Kraut ſchießenden Theorien der neuſten Wiſſenſchaft, der 
Kunſtpſychologie, die gerade unter den Künſtlern ſonſt ihre ſtärkſten 
Gegner zu ſuchen hat. Die Ueberſetzerin: Hedwig Hirſchbach. 
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Wirkung. Und die Bourgeois kamen zu ihm; aber (verhängnißvolles 
Pech!) ſie ärgerten ſich ſtets, wenn ihnen ein geſchickt ausgeführtes 
Portrait geliefert wurde, auf dem die Naſe geradezu herausfordernd 
ausſah und der des Portraitirten gar nicht ähnelte. Und Alles 
lachte: „Unfeliger, Deine eigene Raje giebſt Du ja Allen!“ Und Miel- 
léfin war niedergeſchmettert und begriff nichts von Alledem. 

Aber da das Wort die Runde machte, mußte er bald darauf vers 
zichten, Portraits zu malen; denn der Ruhm, der ſchnell gekommen, 
fliegt auch eben ſo ſchnell wieder davon. 

And der Künſtler, der, koſte es, was es wolle, berühmt werden 
wollte, ging in ſeinem leeren Atelier auf und ab, auf und ab, mit ge⸗ 
ſenktem Kopf; und dachte nach und klammerte ſich doch noch an eine 
trügeriſche Hoffnung. Was thun? Da kam ihm eine Idee, die er für 
genial hielt. Er wollte die Natur ſelbſt verbeſſern, und da feine zu lang 
gerathene Naſe ihn verfolgte, ihm die Karriere verdarb, die ſo ſehnlichſt 
erwünſchte glänzende Karriere, ſo würde er ſich die Naſe abſchneiden. 
Ja, er würde ſich die Naſe abſchneiden! 

Aber wie? Wan ſchneidet ſich ſchließlich nicht alle Tage die Naſe 
ab. Und in ſeiner Naivetät machte ihm ſogar der Gedanke Kopfſchmer⸗ 
zen, was er mit dem abgeſchnittenen Stück beginnen ſolle, als ob es 
einen Zweck hätte, ſo viele Gedanken an eine Sache zu verſchwenden, 
die noch gar nicht gethan iſt. 

Ohne ein Wort verlauten zu laſſen, ganz heimlich, brachte er ein 
altes Raſirmeſſer, das er von feinem Großvater noch beſaß, zum Meſ⸗ 
ſerſchmied und vertraute es dem Mann mit dem Schleifſtein bis zum 
anderen Morgen um acht Uhr an; denn er hielt es für beſſer, die Ope⸗ 
ration nüchtern vorzunehmen. 

Die Nacht wurde für ihn einigermaßen grauſig. Momente der 
Rührung wechſelten mit Verzweiflungausbrüchen. Er ſtand jogar auf, 
ſah in den Spiegel, ob er blaß ſei, und ſetzte im Hemd ein flüchtiges 
Teſtament auf, das von ſeiner Geiſtesverwirrung Zeugniß ablegte. 

Bei Tagesdämmern kleidete er ſich an, ging zum MWeſſerſchmied, 
wo er das Naſirmeſſer fertig fand, und kehrte gemeſſenen, feſten Schrit⸗ 
tes zurück. 

Er trat in ſein Atelier, das ihm ungeheuer groß und leer erſchien, 
wie ſein Hirn und wie ſein Herz. Dann ſchritt er in ſein Schlafzimmer, 
wurde für eine Minute gerührt, dachte an ſeine Mutter, blickte um ſich 
und fühlte fi ſehr verlaſſen ... Aber ift man nicht immer verlaſſen, 
wenn man etwas Unvorhergeſehenes unternimmt? 

Und nachdem er das Raſirmeſſer ſeines Großvaters mit feiner 
Fauſt umfaßt hatte, faßte er auch Muth, warf einen Blick gen Himmel 
und ſetzte ſich vor einen Toilettenſpiegel in einen Seſſel, nicht ohne zu⸗ 
vor ein Glas Eſſigwaſſer neben fih geitellt zu haben, weil er feine Na⸗ 
ſenſpitze, die er einer kindiſchen Laune zu Liebe aufbewahren wollte, 
dort hinein thun wollte. 

Entſchloſſen ergriff er mit der Rechten das Raſirmeſſer, nahm 
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ſeine Naſenſpitze zwiſchen zwei Finger der Linken, näherte das Meſſer 
der Naſenſpitze und ſchnitt mit einem einzigen ſcharfen Schnitt, ohne 
Zögern (ging es doch hier um ſeine Zukunft), die Spitze des unglück⸗ 
ſeligen Zapfens ab, daraus das Blut wie ein Waſſerſtrahl ſpritzte. 

Doch hörte die Blutung bald auf. Er legte Kompreſſen auf und 
verbarg lange Zeit ſeine Naſe mit Taſchentüchern, während er allen 
Leuten vorredete, er habe ſie ſich zwiſchen zwei Thüren abgeklemmt. 

Aber was nützen alle Ausreden! Bald machte eine andere Ge⸗ 
ſchichte im Freundeskreiſe die Runde. Denn man konnte ſich darüber 
nicht täuſchen: die Naje Ferdinand Wielléfins wuchs von Neuem! 
„Wer kann gegen feine eigene Natur?“ hieß es in der lachenden Runde. 

Und Ferdinand konnte jeden Morgen und jeden Abend (und oft 
noch im Lauf des Tages) konſtatiren, daß ſeine Naſe, ſeine unſelige 
Naſe, die ihn verfolgte, die ihn als Portraitiſten unmöglich machte, von 
Tag zu Tag mehr einer umgekehrten Kirchthurmſpitze glich. 

Da faßte er einen energiſchen Entſchluß: er wollte keine Portraits 
mehr machen. Nein! Keine mehr! Er wollte Hiſtorienmaler werden. 
Und um gleich den Anfang zu machen, malte er Jeanne d Arc im Ker⸗ 
ker, wie ſie den Kopf nach oben, den Blick zum Himmel hebt: ein großes 
Bild für den Salon. Eine mächtige Sache ſollte Das werden! Wit 
Feuereifer ſtürzte er ſich jetzt in die Arbeit. Diesmal war ihm der 
Ruhm ſicher. 

Ohne Zögern hatte er ſich nach Rouen begeben, um an jedem 
Stein des Kerkers, den die Heilige bewohnt hatte, eifrig Studien zu 
treiben, und um bei den Trödlern der Gegend ein Koſtüm aus Jos 
hannas Zeit zu erhandeln. Aber ſoeben war das letzte verkauft worden. 

Er kehrte nach Paris zurück, malte Tage lang, Monate lang und 
ſchickte am zwanzigſten März, ohne irgendeinem Menſchen ein Wort 
geſagt, irgendetwas gezeigt zu haben, ſein großes Bild in den Salon: 
„Jeanne d'Arc in ihrem Kerker“. Und der Salon öffnete feine Pfor⸗ 
ten wie in jedem Jahr. 

Aber... Mein Gott! Welch Gedräng vor dem Bilde Mielléfins? 
Welch ein Erfolg! Aber auch welche Scheuſäligkeit! Der Unſelige 
hatte der Heiligen die ſchreckliche, ſpitze Familiennaſe gemalt, länger, 
wirklich länger und ſpitzer als je, aber diesmal wandte ſie ihre Spitze 
triumphirend gen Himmel. Und Alles rief: „Da ift Jeanne d' Arc, wie 
ſie einen Pfeil in die Naſe kriegt!“ 

Miellefin war niedergeſchmettert. Endlich fühlte er, daß feine 
Sache verloren war, völlig verloren, und daß er das Opfer eines ver⸗ 
fehlten Berufes war! . 

Ach! Dieſe verfehlten Berufe! 

Vergeblich trachten die Künſtler die äußere Welt zu malen. Sie 
geben immer nur ihre Natur, ihre Seele, ihren Geiſt und all ihre klei⸗ 
nen Laſter wieder. Immer ift es ihre eigene Naſenſpitze, die jie malen, 
ohne es zu ahnen. Jean François Raffaölli. 

=D 
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Die Revolution in China. Schriften der Deutſch⸗Aſiatiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft, Nr. 6. J. Guttentag in Berlin. 

Als ich vor dreizehn Jahren bei einem Beſuch der Vereinigten 
Staaten Herrn Wu⸗Ting⸗Fang, Chinas Geſandten in Waſhington, 
kennen lernte, war ich erſtaunt über die umfaſſende Allgemeinbildung 
dieſes vielgewandten Diplomaten. Er trat auf wie ein Weſteuropäer 
von guter Erziehung und hohem Wiſſen, ward überall gern geſehen 
und wirkte durch die Gegenſätze, die offenbar in ſeinem Weſen lagen, 
ungemein anziehend. Bei näherer Bekanntſchaft bekam ich durch ihn 
zum erſten Mal einen tieferen Einblick in die Anſchauungwelt Oſt⸗ 
aſiens und insbeſondere in die ethiſchen und ſtaatsrechtlichen Grund- 
lagen der chineſiſchen Aniverſalmonarchie. Der Geſandte, der eigent⸗ 
lich ſtets voll ſpöttiſcher Heiterkeit und Neigung zur Satire war, wurde 
ſchnell ernſt, wenn die Rede auf die Dynaſtie in Peking kam, und ich 
hatte den Eindruck, daß er des Kaiſers in einer Art religiöfer Ehrfurcht 
gedachte. Um ſo größer war meine Verblüffung, als ich ihn zwölf Jahre 
ſpäter als den Politiker wiederfand, der in erſter Reihe die Abſetzung 
der Dynaſtie beſchließt und in einem beſonderen Manifeſt vor Europa 
als Wortführer der neuen chineſiſchen Republik auftritt. Das war nicht 
die letzte Ueberraſchung, die mir und meinen Freunden durch Wendun⸗ 
gen im fernen Often bereitet wurde, auch ſolchen, die nach langem Stu⸗ 
dium von der Pſyche des bezopften Volkes Etwas zu wiſſen glaubten. 
Die europäiſche Tagespreſſe hat während des letzten Jahrzehntes eine 
Fülle neuer Nachrichten über China verbreitet; mindeſtens die Hälfte 
dieſer Nachrichten war objektiv unrichtig; aber auch die andere Hälfte 
war kaum geeignet, bei unſerem gebildeten Publikum Aufnahme und 
Verſtändniß zu finden. Warum? Weil alle die Wiedergabe der Vor— 
ausſetzungen vermiſſen ließen, aus der allein ſie intereſſant oder auch 
nur begreiflich erſchienen wären. Vorkenntniſſe hat aber unfer Publi- 
kum nicht auf dieſem Gebiet. Alſo ging es meiſt gleichgiltig über die— 
ſen Theil der Zeitungen hinweg und nahm nur Notiz davon, wenn es 
eine Senſation gab. Solcher Mangel an Intereſſe für das Schickſal 
von vierhundert Millionen Menſchen muß uns ſchaden. Deshalb habe 
ich verſucht, in lesbarer Darſtellung die Dinge zuſammenzuſtellen, die 
man wiſſen muß, um die Vorgänge im Oſten zu verſtehen und fid da- 
für zu intereſſiren. Denn das Intereſſe fehlt eben nur, weil die Kennt⸗ 
nih zu gering ift. Wie fah China vor dem Eintritt in die moderne Re- 
formbewegung aus? Ich verſuche, aus kurzem, hiſtoriſchem Rückblick 
den äußeren und den inneren Aufbau des Chineſenthums zu erklären. 
Die ſtaatsrechtliche Grundlage des Reiches wird in ihrer ethiſchen und 
religiöfen Grundform geſchildert. Viele Vorurtheile und falſche Mei- 
nungen waren zu beſeitigen. Dann kommt ein kurzer politiſcher Ex⸗ 
kurs, an deſſen Ende Auftreten und Einwirkung der größten Perſön— 
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lichkeit geſchildert wird, die China ſeit hundert Jahren gehabt hat und 
deren Einfluß noch heute fortwirkt: der Kaiſerin⸗Witwe Tſe⸗Si, der 
vielgeſchmähten und vielverkannten. Sie hat die Reformbewegung be⸗ 
gonnen. Fälſchlich hat man deren Anfänge als Revolution bezeichnet; 
es ſind nur äußere Begleiterſcheinungen einer großartigen Evolution, 
die mit der Herſtellung politiſcher Ruhe nicht beendet iſt, ſondern kaum 
ihr erſtes Stadium durchlaufen hat. Dr. Vosberg-Rekow. 
* 
Die Höhe des Gefühls. Szenen, Verſe, Tröſtungen. Verlag von 
Ernſt Rowohlt in Leipzig. 
Eine Probe: 
Winterliche Landſtraße. 

Er: Fürchteſt Du Dich nicht, daß der weiße Schnee 

Schüttelnd von ſeinem Gefild aufſteh, 

Leer wie Kleider an Vogelſcheuchen, 

Würde bis hoch an die Wolken reichen, 

Ein Froſt⸗Samum mit weißem Sand 

Käm' auf die Landſtraße zugerannt: 

Wie wir marſchiren in eiſiger Nacht, 

Haſt Du es, Liebſte, noch nicht gedacht? 


Sie: Schönes Nebelwallen 
Will mir nicht mißfallen. 
Kann ich ſichrer ſchreiten 
Als an Deiner Seiten? 


Er: Sieh nur die Sterne, die feurigen Kreiſe. 
Dort den Orion nach Jägerweiſe 

Wild mit geſchliffnen Waffen kauern, 
Röthlihen Auges uns belauern. 

Immer uns folgend, dreht ſich kalt 

Seitlich ſchwebende Spukgeſtalt. 

Siehſt Du nun weg und faſſeſt Muth, 

Dringt er Dir blicklos bis ins Blut. 


Sie: Nicht gradaus die Blicke, 
O, nach innen ſchicke! 

Troſt der edlen Seelen, 

Liebe, wird nicht fehlen! 


Er: Fürchteſt Du nicht — o, die Seele erſt recht! 
Tückiſch iſt ſie und haltlos ſchlecht. 

Leicht wie die oberſte Schneeſchicht liegt, 
Schaumig⸗loſe im Wind auffliegt, 

Hebt ſie ſich drohend, droht von der Seite 

Wie Sternbilder in öder Weite. 
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Wie nun ins Glatte mein Fuß hinfuhr, 
Eis und verglaſte Wagenſpur, 

Wars mir, als ob ich mit jedem Schritte 
Blankrothe Sterne hinunterglitte. 
Grauſe Szene und grauſes Beſinnen, 
Innen wird außen, außen wird innen. 


Sie: Schönes Nachtgebäude 
Giebt dem Herzen Freude 
Und der Nacht entgegen 
Strahlt des Herzens Segen. 
Fühle nur den Frieden, 
Luftig, ſtaubgemieden, 
Laß ihn mit Behagen 
In Dein herz einſchlagen, 
Wirſt ihn ohne Zagen 
Dann nach außen tragen, 
Spürſt erhabne Ruhe. 
Tapfre Schritte thue! 
Haſt ja gute Schuhe. 
Prag. Max Brod. 
* 
Das Evangelium, modern ftilifirt. Vita, Deutſches Verlags⸗ 
haus, in Berlin. 

Die moderne Stiliſirung, die allmählich auf fernere Theile der 
Bibel ausgedehnt werden ſoll, weicht bewußt von allen bisherigen 
Ueberſetzungen und Ueberſetzungmethoden ab. Ihr Zweck iſt nicht nur, 
ſtatt der archaiſirenden Ueberſetzungen mit ihrer pathetiſchen, ſalbung⸗ 
vollen und fremdartig wirkenden Sprache in ihren oft veralteten 
Wort⸗ und Satzgebilden eine dem modernen Sprachgebrauch ange⸗ 
paßte Uebertragung zu bieten und ſo die Bibel den Generationen des 
zwanzigſten Jahrhunderts wieder vertraut zu machen. Ihr Zweck iſt 
daneben auch, durch eine wiſſenſchaftlich exakte Bearbeitung den dog⸗ 
matiſirenden Tendenzen der bisherigen Ueberſetzungen (beſonders der 
lutheriſchen), die jhon im Grundtext für das ſpätere Kirchendogma 
Stützen ſuchten und ihn darum vielfach durchaus falſch überſetzten, ent- 
gegenzutreten und, frei von kirchlichen Ueberlieferungen und Vorur⸗ 
theilen, das in die Evangelien hineinüberſetzte Kirchendogma ſpäterer 
Zeiten auszuſchalten. Eben ſo wird auf wiſſenſchaftlicher Grundlage 
verſucht, die urſprüngliche, reine Faſſung der Evangelien wiederher⸗ 
zuſtellen und ſie von allen Schlacken ſpäterer Deutungen und Ein⸗ 
ſchiebungen zu befreien; deshalb wurden, nach gründlichem Quellen- 
ſtudium, alle Stellen markirt, die wahrſcheinlich erſt vom zweiten bis 
ins fünfte Jahrhundert von der Kirche in die (abſichtlich beſeitigten) 
Ur-Ervangelien interpolirt worden find. Allen ſachlichen Angriffen, 
Kritiken und Einwänden werde ich die ernſteſte Beachtung ſchenken 
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und ihnen (falls ſie mich überzeugen) nachgeben; perſönlichen An⸗ 
rempelungen aber mit dem ſtolzen Humor entgegentreten, den der 
Apoſtel Paul gewiſſen theologiſchen Kollegen, ſobald ſie ſich als auf⸗ 
geblaſene Gerngroße ihm gegenüber wichtig machten, widmete: „Wenn 
Jemand von uns“ (ſo ſagt er, nach „moderner Stiliſirung“, im Zwei⸗ 
ten Korintherbrief) „ſich wichtig machen darf, dann (ich rede, wie mir 
der Schnabel gewachſen ift!) darf ich mich auch wichtig machen.“ Die- 
ner des Herrn ſind ſie? Nun, ich nehme kein Blatt vor den Mund: 
„Darin bin ich ihnen ‚über‘, nach all meinen beiſpielloſen inneren und 
äußeren Kämpfen.“ 

Köln. Moritz de Jonge. 

* 

Wenn wir Frauen erwachen ... Ein Sittenroman aus dem 

neuen Deutſchland. Georg Müller in München. 

Dieſer Roman behandelt ſcheinbar das abgedroſchenſte aller neu⸗ 
eren Motive: die Entwickelung eines begabten jungen Mädchens aus 
gutem Haus zu einer „Perſönlichkeit“; nur mit dem Unterſchied, daß 
hier für dieſe Geſtalt keine Propaganda gemacht und weder Mitleid 
noch Lachen durch ihre Irrungen erregt werden ſoll. Dem Verfaſſer 
kam es darauf an, die ganze innere Unwahrhaftigkeit einer ſolchen mos 
dernen Mädchenlaufbahn zu zeigen. Den Hintergrund bildet die für 
das heutige Deutſchland jo charakteriſtiſche überliere.ıng» und halt» 
loſe, aber vielfach begüterte Geſellſchaftſchicht, die ſich neuerdings in 
großer Breite zwiſchen die Boheme und das Bürgerthum eingeſchoben 
hat und immer mehr der Träger der (ſogenannten) äſthetiſchen Kultur 
wird. Der Schauplatz iſt hauptſächlich München; doch tummelt ſich 
die Heldin auch in Italien, im Engadin und in Paris herum; Übers 
all, um ihre Perſönlichkeit weiter zu facettiren. Aus dem ſchwabinger 
Hexenkeſſel von Selbſtbetrug und Narretei ſuche ich den Ausweg in 
eine Weltanſchauung, die man vielleicht als den Gipfel des Reaktio⸗ 
nären betrachten wird, die mir aber ſo fortſchrittlich ſcheint, daß ich 
nicht darauf rechne, von Vielen, die ſich gerade zur Zeit für moderne 
Geiſter halten, in dieſem Punkt verſtanden zu werden. Ich hoffe, es 
gereicht dem Buch zum Vortheil, daß die inneren Erlebniſſe, die es 
verurſacht haben, weit zurückliegen. Dadurch habe ich eine ziemliche 
Diſtanz zu meinen Geſtalten gewonnen. Auch wo ich poſitive geiſtige 
und moraliſche Werthe in ihnen glaubhaft zu machen verſuchte, war 
mir nicht möglich, Dies anders zu thun als mit einer ganz leiſen Yro- 
nie, die fie mit dem Wenſchlich⸗Allzumenſchlichen verknüpft; aber ich 
habe auch keine Unvollkommenheiten und Kläglichkeiten geſchildert, 
die nicht mit irgendetwas Nührendem verbunden find. So febr mich 
das Dargeſtellte einmal innerlich erregt und durchwühlt hat: während 
der Geſtaltung ſtand ich dem Problem sine ira et studio gegenüber. 

Oskar A. H. Schmitz. 
* 
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D* unſer Kapital guten Ertrag bringt, beweiſen die Durchſchnitts⸗ 
dividenden der Induſtrie. Und die Vorſchriften für das Aktien⸗ 
weſen verhindern eine „Papierwirthſchaft“, wie ſie in den Vereinigten 
Staaten möglich iſt. Bei uns können hoch rentirende Geſellſchaften 
ihr Aktienkapital aus eigenen Mitteln, Dividenden oder Reſerven, ers 
höhen; freilich nur ſtarke Geſellſchaften. Zuletzt hat Auer die Divi⸗ 
dende in Aktien ausgezahlt. Das Geſetz geſtattet dieſe Form der Um⸗ 
wandlung von Rente in Betriebskapital. Paragraph 279 des Handels- 
geſetzbuches beſchäftigt ſich mit der qualifizirten Kapitalserhöhung, als 
welche die Ausgabe von Gratisaktien anzuſehen iſt. In Staubs Kom⸗ 
mentar wird geſagt: „Eine beſondere, in Deutſchland zwar nicht üb⸗ 
liche, aber geſetzlich zuläſſige Art der Kapitalserhöhung iſt es auch, daß 
die Aktionäre ihre fälligen Dividendenforderungen als Einlage auf die 
neuen Aktien einbringen oder daß ein Reſervefonds ausgeſchüttet wird 
und die Anſprüche auf deſſen Auszahlung auf die neuen Aktien ein⸗ 
gebracht werden. Die Einzahlung erfolgt hier durch Einbringung der 
Forderung“. An dieſer Konſtruktion fällt auf, daß von Anſprüchen und 
Forderungen geſprochen wird. Beide ſetzen gewöhnlich ein Schuldver⸗ 
hältniß voraus. Das beſteht aber nicht zwiſchen der Geſellſchaft und 
dem Aktionär, der ja keinen Anſpruch auf Dividenden hat, ſondern erſt 
Forderungen ſtellen darf, wenn die Dividende beſchloſſen iſt. Um das 
Geſetz mit dem Gebrauch in Einklang zu bringen, muß man thun, als 
wäre der Umwandlung der Dividendenbeſchluß vorausgegangen. Das 
Handelsgeſetzbuch ſchreibt ferner vor, daß Aktien nur gegen Vollzah⸗ 
lung des Nominalbetrages ausgegeben werden dürfen. Die Stücke 
müſſen alſo bezahlt ſein und der Betrag darf nicht unter Pari bleiben. 
Auch dieſe Vorſchriften ſind bei beſonderen Zuwendungen an die Ak⸗ 
tionäre zu beachten. Die Geſellſchaft muß eben aus vorhandenen Mit⸗ 
teln die Einzahlungen auf die neuen Stücke leiſten; dann darf ſie jeden 
Satz unter 100 Prozent als Preis für die jungen Aktien fordern. 

Die Auergeſellſchaft hat aus ihrem Gewinn einen Spezialfonds 
von 3,30 Millionen gebildet, aus dem die neuen Aktien bezahlt wer- 
den. Die Erhöhung des Grundkapitals von 6,6 auf 9,9 Millionen (ne⸗ 
ben den Stammaktien giebt es 13,2 Millionen Vorzugsaktien) belaſtet 
aljo die Aktionäre nicht. Auf je zwei alte Stammaktien wird eine Gras 
tisaktie gewährt. Der Zweck dieſes Geſchäftes iſt die Verkleinerung der 
Dividende. Die Auer-Aftie hat hohen Gewinn gebracht und ift fo bes 
liebt, daß ſie ſelbſt in der Zeit politiſcher Erregung noch in die Höhe 
ſtieg; am dreißigſten September war ihr Kurs 622, am zwölften De— 
zember 676. Die Verwaltung erklärte, weil die hohe Dividende von 
50 Prozent, die in den letzten drei Jahren gezahlt wurde, in einen un⸗ 
bequemen Zuſtand geführt habe, ſei beſchloſſen worden, den Satz auf 
25 Prozent zu ermäßigen und auch künftig dabei zu bleiben; ſo wür⸗ 
den unbegründete Kursſchwankungen vermieden werden. Ob dieſem 


Gratisaktien. 135 


frommen Wunſch Erfüllung wird? Ein von der Spekulation begün⸗ 
ſtigtes Papier reizt auch zu 400 Prozent noch. Zweifel könnten vor der 
Frage entſtehen, ob das Verſprechen einer Dauerdividende nicht wie 
die Zuſicherung einer feſten Verzinſung wirkt, die bei Aktien nicht zu⸗ 
läſſig ift (8 215 HGB). Eine Ausnahme wird für Aktien mit Bau⸗ 
zinſen gemacht, obwohl auch da im einzelnen Fall Zweifel auftauchen 
können. Die Auergeſellſchaft hat nicht zum erſten Mal eine beſondere 
Form der Aktienausgabe gewählt. Schon 1908 bot fie die 6,60 Millio- 
nen fünfprozentiger Vorzugsaktien zu 100 an, gewährte aber für das 
erſte Jahr eine Sonderdividende von noch 6 Prozent, ſo daß auf 1000 
Mark 60 Mark zurückvergütet wurden. Eigentlich wurde die Aktie alfo 
zu 94 ausgegeben, durch die Form des Bonus aber ein Verſtoß gegen 
das Geſetz vermieden. Die Technik der Aktienemiſſion bietet einen wei⸗ 
ten Spielraum; und es kommt ſchließlich nur auf die wirthſchaftliche 
Begründung der beſonderen Transaktion an. Daß Auer im vorletzten 
Jahr Stücke mit feſter Verzinſung ausgab, deutete auf den Wunſch, 
die Dividendenhöhe nicht herabdrücken zu laſſen. Die Taktik hat ſich 
geändert: die Dividende wird heruntergeſetzt, damit die Aktie nicht 
mehr allzu heftigen Schwankungen ausgeſetzt ſei. Dieſes Streben iſt 
löblich. Doch der Aktionär kann der Verwaltung, die ihm ſagt, daß ſie 
in dieſem Jahr 75 ſtatt 50 Prozent zahle, antworten, daß er bisher auf 
zwei Aktien je 50 Prozent, alſo 1000 Mark, erhalten habe, während er 
in Zukunft auf drei Aktien nur noch 750 Mark bekommt. Da ſich die 
Aktie bei einem Kurs von rund 700 Prozent und einer Dividende von 
50 Prozent mit mehr als 7 Prozent verzinſte, ſo müßte der Börſen⸗ 
preis zwiſchen 350 und 360 ſein, damit bei 25 Prozent die ſelbe Rente 
herauskommt. Der Augenblicksgewinn (durch die Gratisaktie) wird 
alſo von der nothwendigen Preiskürzung für ſämmtliche Aktien wieder 
aufgezehrt. Ob die Geſellſchaft mit einem Rückgang der Dividende rech⸗ 
net und den daraus entſtehenden Eindruck vermeiden wollte, weiß man 
nicht. In jedem Fall ſpart ſie Geld; 25 Prozent Dividende auf 9,90 
Millionen: dazu braucht ſie 2475000 Mark; für 50 Prozent auf 6,60 
Millionen waren 3,30 Willionen nöthig. Alſo hat die Auer⸗Geſell⸗ 
ſchaft im nächſten Jahr 825000 Mark weniger zu zahlen als für 
1910/11 und in drei Jahren iſt der Mehraufwand für die Gratisaktien 
hereingebracht. Da die Aktionäre keinen Anſpruch auf eine beſtimmte 
Dividende haben, kann die Geſellſchaft den über 25 Prozent hinaus⸗ 
gehenden Ertrag zur Verſtärkung der inneren Reſerven verwenden. 

In mancher Geſellſchaft, die hohe Ueberſchüſſe ausweiſt, ſteht ein 
Theil des Ertrages nur auf dem Papier; werden da Gratisaktien ſtatt 
der Dividende gegeben, jo iſts weniger harmlos als bei Unternehmun⸗ 
gen von der Art der Auergeſellſchaft. Auch in Deutſchland ſind, frei⸗ 
lich ſeltener als in Amerika, ſolche Fälle vorgekommen; ob die zur 
Einzahlung auf die Gratisaktien nöthige Summe bereit liegt, iſt ja 
ſchwer feſtzuſtellen; fehlt fie, jo war die Ausgabe der Aktien ungeſetz⸗ 
lich, weil die Bedingung der Barzahlung des Nennbetrages nicht er⸗ 
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füllt wurde. Wenn Neſerven in Aktien verwandelt werden, kann man 
nicht von einer Umgeſtaltung in Betriebskapital ſprechen; denn die 
Reſerven arbeiten im Betrieb mit. Vorſchriften über die Anlage der 
Reſervefonds in beſtimmten Werthen oder über ihre geſonderte Ver- 
waltung haben wir nicht. Deshalb müßte der Geſammtertrag eigent- 
lich in Prozenten von Aktienkapital und Neſerven ausgedrückt werden. 
Aktiengeſellſchaften mit kleinem Kapital und hoher Dividende 
ſind oft in unbequemerer Lage als Unternehmen, deren Gewinnquote 
nicht auffällt. Steuerfiskus, Arbeiter und Konkurrenz machen ihr das 
Leben ſchwer. Die Dividende wird den Löhnen verglichen, das Rififo 
des Aktionärs natürlich ganz ausgeſchaltet und die Anpaſſung des 
Lohntarifs an die Dividendenſkala gefordert. Dieſer Mangel wird einſt 
vielleicht durch die Gewinnbetheiligung der Arbeiter beſeitigt. Aber 
die hohe Dividende reizt auch die Profitgier des lieben Nachbars. Jeder 
Unternehmer, der irgendwo Rauch ſieht, macht fich dahinter, um das 
Brennmaterial zu betrachten; iſt er von deſſen Güte überzeugt, ſo 
ſchafft er ſichs an; und wenn viele Schornſteine rauchen, verringert ſich 
der Gewinn. Als die Glanzſtoff-Fabriken in Elberfeld junge Aktien 
zu 100 Prozent ausgaben, während die alten Stücke 725 koſteten, ers 
ging ein Ruf an alle Unternehmer, die durch die hohen Dividenden 
(40 Prozent) der Geſellſchaft zur Anlage von Konkurrenzbetrieben ver» 
lockt werden konnten. Doch die Vermehrung des Kapitals verringerte 
die Dividende nicht weſentlich: nach der Neuemiſſion wurden zweimal 
je 36 Prozent bezahlt. Von der billigen Ausgabe neuer Aktien bei der 
Akkumulatorenfabrik Hagen und bei der Gold- und Silberſcheidean⸗ 
ſtalt in Frankfurt ſprach ich hier ſchon. Bei Hagen war weniger die Di⸗ 
vidende als der Aktienkurs zu verdünnen. Die Geſellſchaft zahlte 25 
Prozent; aber die Aktie hielt ſich im Bereich von 530 bis 550 und 
drückte bei ſo hohem Preis auf die Rente. Die jungen Aktien gaben 
dem Papier neuen Reiz; jetzt erſt ſcheint die Panzerung der Geſellſchaft 
ſtark genug, um einen hohen Kurs auszuhalten. Der innere Werth iſt 
kein leerer Begriff; aber er wird läſtig, wenn er die Blicke der Speku⸗ 
lanten auf ſich lenkt. Man ſucht eine Decentraliſirung wirthſchaftlicher 
Gewinnmöglichkeiten dadurch zu hindern, daß man vor die eigenen 
Chancen das abſchreckende Beiſpiel ſinkender Dividenden ſtellt. Der 
in Werthpapieren angelegte Vermögensbeſtandtheil hat mit Bedin⸗ 
gungen zu rechnen, die mit dem normalen Austauſch von Chance und 
Gewinn nichts zu thun haben. Das ſollte zu denken geben; denn 
ſchließlich hat die Börſenſpekulation das entſcheidende Wort. Sie 
macht den Kurs; und der Kurs wirkt auf die Dividende. Wären Alle, 
die zu der Geſellſchaft in enger Beziehung ſtehen, materiell unabhän⸗ 
gig von der Geſtaltung des Aktienſchickſals, dann würde der Faden 
zwiſchen Kurs und Dividende raſch zerſchnitten und die beiden Ziffern 
ſtünden oft in lehrreichem Kontraſt. In der gemeinen Wirklichkeit 
werden vre% ratié dvermwer eigenen uche georaut; uno otw wto 
Küfer wiſſen, wie es für die Kunden gemacht werden muß. Ladon. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. in Berlin. 
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Was das Odol 


besonders auszeichnet vor allen 
anderen Mundreinigungsmitteln, ist 
seine merkwürdige Eigenart, die 
Mundhöhle nach dem Spülen gewissermassen mit einer mikro- 
skopisch dünnen, dabei aber dichten antiseptischen Schicht zu 
überziehen, die noch stundenlang, nachdem man sich den Mund 
gespült hat, nachwirkt Diese Dauerwirkung, die kein anderes 
Präparat besitzt, ist es, die demjenigen, der Odol täglich ge- 
braucht, die Gewissheit gibt, dass sein Mund sicher geschützt 
ist gegen die Wirkung der Fäulniserreger und Gärungsstoffe, 
„die die Zähne zerstö-en 5 25 


MURATTI:: 
Manchester 


für unbedingte 
Zuverlässigkelt, 


—.— 
Verlangen Sie 
Spezial-Prospekt 
direkt von der 


Form und Elastizität der 14 kar. Gold- 
federn entsprechen meiner bekannten 


s AR *. Einheitspreis für 


ss Damen und Herren M. 12.50 
Luxus-Ausführung... M. 16.50 
Fordern Sie Musterbuch H, 


ana? 


Salamander 


Schuhges. m. b. H., Berlin 
Zentrale: Berlin W 8, Friedrichstrasse 182 


` 
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E = 
Metropol - Theater. H 
e 1 ane 


ter er 
e Novitäten 
ins Metrop II pi 
Grosse n hresrevue mit 9 5 FE I! in 
10 BI ldern v. Jul, Fre le Alpenbrü ider 
Anfang b Uh a kos staltet. 


und 


THEATER Ä Wüstenmoral. 
NOLLENDORFPLATZ 


Abends 8 Uhr: 8 Uhr. 8 Uhr. 
— Dresdenerstr. 72/73. — Tel.: Amt MpL 4440. 
12 Nowität: 


DELL. Puppchen 


n-Novität von J. Kren u C. Kraatz, 
Gesangsterte von Lalfr. Schön fe ld, 
i: Musik von Jean Gilbert, :-: 


| Kurfürsten-per. | ürsten- | Kurfürsten-per. | Kleines Cheater. 


Nürnberger Strasse 70-71. 


Allabendlich 8 Uhr: 
Allabendlich 8 U 


Stellą maris professor Bernhard, 
—— „MOULIN ROUGE“ 


3a Jäger-Strasse 


Victoria- Cafe a e e 


Unter den Linden 46 | Täglich: Reunion! 
Yornehmes Café der Residenz Neu! Ballorchester Neul 
Kalte und warme Küchs. Litschauer aus Wien. 


Tlopkriir n Sloffenbine u; 
Horb unnd bafiebifns 
Fr 
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Der neue Spielplan 
dieser Woche 


s...» Beginn 6 Uhr 
Jeden Freitag 
Premiere 


Noſſendorſpſalæ 


2. Auflage erschienen. 1911. 
Beiträge zur 


Indischen Erotik. 


Das 
Liebesleben des Sanskritvolltes 
nach d. Quellen dargest. v. R. Schmid: 
692 Seit. Br. 12, — M. Geb. 14,— M. 
(Die 1. Aufl. kostete ungeb. 86, — M) 


Das Kamasutram. 


(Die Indische Liebeskunst) 
Aus d Sanskrit übersetzt von R. Schmidt. 
4. Aufl. 1912. 500 Seit. Br. 12, — M. Geb. 14,— M. 

Ausführl. Prospekte üb. kultur- u. sitten- 
gesch. Werke u. Änıiquarverzeichn. gr. fro. 
H. Barsdorf, Berlin W. 30, Barbarossastr. 21 II. 


Trauungen in England 
besorgt: Broc“'s, Lid. 188, The Grove 
Hammersmith, London, W. Sesetzanszug 50 Pfg. 


Fabrikanten und 
Exporteure, 


die ihre Erzeugnisse in den Vereinigten 
Staaten einzuführen wünschen, wollen sich 
gefälligst mit uus in Verbindung setzen. 
Unsere Methode bringt ausserordentliche 
Resultate, indem wir in den grösseren 
Städten Händler finden, die gute Artikel 
gegen Vorausbezahlung direkt impor- 
tieren und forcieren, 


Stanley Advertising Service, 
15 West 38-th street, New York. 
(Anfrag. werd. prompt u. kostenfrei erled.) 


Iii 


Innen 


ANAANASOAANAABBOOUOGOODOOANARZAONANANOUORUONUVEOAUNIVNNAKANAAAUAAANAAATANAAANAAONUNNUAARĞOARNOUBUARNAAAAOAAAANANANADAOGORARDPMROMIMEX 


EDEN HOTEL 


ieee eee 


BERLIN W., KURFÜRSTENDAMM 246/247 


AM ZOOLOGISCHEN GARTEN 
INHABER ALFRED WALTERSPIEL 


Besitzer des Restaurant Hiller Unter den Linden 


GRÖSSTER KOMFORT 


5 UHR-TEE = RESTAURANT o TERRASSE 


Neu eröffnet 


ILLLLLTTTTTLITTTTITILTTTTETEETTETTTTETTTTTT 
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—bhubeater- und Vergnügungs-Anzeigen == 


MEJ | 


Sumiko 


Wynne Bros. | Salerno 
Gentleman-Akrob. Jongleur 
Der Wunderpapagei 
„Lora“ 
und die von 


Publikum und Presse 
glänzend beurteilten 


las. 
ih Preise. 
0, Ta Kito 
1.1. dose M. 1.50. 
du beziehen durch Apotheken. Drogen 
Bitz“ Sanatorium, Dresden -Radebeul, 


Bedeutende Südd. Verlags-Anstalt A.-G. mit 
eigenen grossen Druckereien übernimmt 
Buchverlag jeder Richtung 
Kompl. Herstellung 
Druck und aller (illustr.) Zeit- 
schritten und Buchwerke. Anfragen u an 
Rudolf Mosse, München, unter A.-G. 3; 


Januar - Attraktionen!) 


| 
jj 
1 
l 


ümiralspalast 


A am Bahnhof Fried: ichstrasse 


Ei. Arena Admirals- dal 


Allabendlich: Tag und Nacht 
Kunstlauf- 
Produktionen ° a 


Prunkvolle Damen - Abteilung 
Eis-Ballets Luxus- Bäder 


interess. Program. 


Zirkus Busch. | 


Abends 7½ Uhr: 


U. a. 
der Uner- 


Mac Norton, ele. 
Toulouse, Balance-Akt. 
Geschw. Carré, Reitkünstierinnen. 
Die grosse Prunkpantomime 
„Sevilla“ 


in sechs glänzenden Akten. 
Unter den 


RICHE Linden 27 


Weinrestaurant und Bar 


Die ganze Nacht geöffnet! 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,20 Mk. 


000000000000000000000000000000000000000000000000009 3000004,00000000000000000>900000000000 


Gaie Eden 


Französische 
Küche 


W, Kurfürstendamm 246-47 


: 
f 


F des Restaurat HILLER Konditorei 


im neuen Eden - Hotel 
Luxuriöse Ausstattung 


Pilsener Urquell 
Tucher 
American Drinks 


Alfred Walterspiel 


1000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000006000000600000000001 
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Preis: EINE Ma.k 80 Pig. | 


Der Verleger bittet diejenigen Leser der „Zukunft“, 
die Paul Rohıbadıs Buch vom „Deutschen Ge- 
danken in der Welt“ noch nicht gelesen haben, 


sich dasselbe zur Prüfung in einer der besseren Buch- 
handlungen zwanglos vorlegen zu lassen. Man 
d wird für diese Anregung dankbar sein U 


PROSPEKT frei von Karl Robert Langewiesche in Düsseldorf 


Behrenstrasse 53/54 


a TS ge 
| Metropol-Palast 


Palais de danse Pavillon Mascotte | 
)) Täglich Prachtrestaurant 
=— Reunion =——| z Die ganze Nacht geöffnet:: | 


Metropol-Palast — Bier-Gabaret 
hnfang 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm. 


Fledermaus 


Unter den Linden 14 Br Unter den Linden 14 


Vornehmstes Vergnügungs - Etablissement der Residenz 


Französische und Wiener Küche .. 2 Wiener Kapellen 
Geöffnet ab 10 Uhr abends 


Karlsruher 


Lebensversicherung 
auf Gegenseitigkeit. 


Ende 1911 Bestand: 751 Millionen Mark. 
Alle Überschüsse den Versicherten, 
Unanfechtbarkeit, Unverfallbarkeit, Weltpolice. 
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BOARDING- PALAST 


BERLIN 


Kurfürstendamm 193—194 
IM ZENTRUM DES WESTENS 


Familien-Hotel und Hotel allerersten Ranges 


Mäßige Preise. 600 Zimmer mit Privatbad, eingeteilt in 
größere und kleinere abgeschlossene Wohnungen und 
Einzelzimmer mit laufendem kalten und warmen Wasser. 
Prospekt mit Zimmerplan und Preisen gratis und franko. N 


Telegramm - Adresse: G. SCHWEIMLER, Generaldirektor 
BOARDING BERLIN Hoflieferant Sr. Maj. des Kaisers und Königs 


® Berlin W., Motzstr. 22 
Grill ba Room Inhaber: Paul Ostermann 
Vornehmstes Unter- 


haitunge- Restaurant „f Pompadour“ 


Schriftsteller !! 
Belletristik und Essays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchform! 
Erdgeist-Verlag, Leipzig13. 


Lyrist-Kunstspiel-Apparat 


== wird in jedes vorhandene nat Flügel, sowie Piano eingebaut. — 

i der nicht in der Lage ist, ein Instrument vollkommen mit 

Jeder Musik freund, der Hand zu spielen, verlange unseren Pracht-Katalog und 
71 Broschüre über Lyrist-Instrumente. 


re Lager 


Pianos, Flügeln und 
Harmoniums 


in hervorrarender Tonschönheit 
in allea Preislagen und Stilarten. 


Lyrist- Flügel von M. 2600 an. 


Lyrist-Pianos von M. 1600 an. 
Gelegenheitekäufe: sti stets am Lager. 


G. I @ Co., Berlin SO. 


Gegründet 1869. Pianoforte- und Flügelfabrik. Wiener Str. 46. 
Hoflieferanten Sr. Majestät des Königs von Spanien. 


Stadtverkaufsräume und tägliche Vorführungen: Bülowstrasse 11. 
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ſowie alle Arten von Hautunrei— 
nighetten, Hautausſchlägen wie 
Blüten, Miteſſer, Flechten, Finnen. 
Pickeln, Puſtein uſw. verſchwinden 
dutch taglichen Gebrauch der echten 


® Geerschnefelfeike 


von Bergmann & Co., Radebeul 
à Stück 50 Pf. Uederall zu baben 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 
Damen. die sich im Korseit unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiri Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
VorzügL Halt im Rücken. NatürL Geradehalter, Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Fagons. Illustr. Broschüre und Auskunft 
k: kostenlos von pHalasiris” G, m. b. H., Bonn 3 
Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369, 
Kalasiris-Spezialge- chäft: Frankfu Grosse Bockenheimerstr.17. Fernspr. Nr. 9184 
Falasiris-Spezialgeschäft: Berlin W. Kleiststr. 25. Fernsprecher 6A, 19173. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin SW. Leipzigerstr. 71/72 Fernsprecher I, 8330, 


)J) E T, 
| Newyorker „GERMANIA“ 
| Lebens -= Vers. - Ges., BERLIN 


Total-Aktiva am 31. Dez. 1911 s- . . M. 196,590,385 
| Sicherheits- 


Reiner Ueberschuss, Gewinn-Reserve, 
Kapital, Extra- Res- rve . . 259 .620,786 
Vermehrung der Akt van 1911: „ 6,129,318 


Bar-Einkonimen ... 
Versicherungen in Kraft für. . . . 
Bisherige Auszahlungen: 


Todesfälle und Lebenspolicen . ca. M. 255", Millionen 
DividendJ kn „„ aa, 8 


92.394.365 
„ 551,512,679 


Trotz ungewöhnlich billiger Prämie beginnt die Gewinnvertellung 
schon nach einem Jahre. Die erste Dividende betrug ca. 10% der Prämie. 

Nach einem Jahre sind die Policen unanfeditbar, auch bei Duell und 
Selbstmord. Nach mindestens dreijährigem Bestellen ist Unverfallbarkeit ab- 
solut garantiert: die Versicherung läuft auf Antrag in voller Höhe eine Reihe 
von ‚Jahren weiter, auch wenn weitere Prämien nicht gezahlt werden. Beispiel: 
Ein 30 Jühriger versichert M. 10,000, die nach 20 Jahren resp. beim früheren Tode 
fällig werden, und zahlt nur 3 Jahre Prämien. Trotzdem bleibt er weitere 
13 Jahre 5 Tage versichert, und es werden, falls er innerhalb dieser Zeit stirbt, 
die M. 10,000 ohne Abzug an die Erben ausbezahlt. Jede gewünschte Aus- 
kunft und Offerte erteilt 


die General-Agentur für Berlin und die Provinz Brandenburg 


Paul Gerstel & Co., Berlin S W., Zimmerstr. 88, 


Agenten gegen Fixum und Provision gesucht. 
boce 
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|__| Reiseführer | | 
Dresden - Hotel Believue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit alien zeilgemässen Neuerungen. 


Düsseldorf , Potel Germania 


Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu- 
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an. 


am g 
Köin „nein Monopol-Hotel 
Ersten Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


Wiesbaden | Der Nassauerhof hochvornenmes 


F J Hotel in freier 
tevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt 
eig. Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnung. u Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 

herrliche Lage 


Du Diätat Küren 
UGLUR nach Schrolhfl m 


Zehiendo:t-West bei Berlin 


Wald-Sanatorium Dr. Hauffe 


Persönliche Leilung der Kur 
Ruhine: Landaufenthalt 


Sanatorium 
Kurhaus Buchheide 


. — Stettin-Finkenwalde. — 
Eisenach Für Nervöse, Erholungsbedüritire, Herz- 
Wartburg gegenüber) und Stoffwechselkranke. 


` = Pension täglich 7—12 Mark. 
Winterbeirieb, Dr. M. L. Köhler. Leitender åta: Dr. Muster 


Priessnitz-Sanatorium 


un = 
Gräfenberg (Oesterr.- Schlesien) 
630 m ü. M. 
Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.- diät. Heilverfahren 
Ganzjährig geöffnet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Hatschek. 


DE Rosell Ballenstedt-Darz 
2 
: Sanatorium 
für Herzlelden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zackerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 
an Kurmittel-Haus . nige 
höchstar Vollendung und Vollständigkeit: Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zer. tralhi elektr. Licht, Fahrstuhl. 
nge Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 


Kuranstalt 
Hainstein 
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Ober -Krummhü bel 


Touristenheim 
Besitzer: Alex Rischke. 


Sommer und Winter geöffnet. 
Vornehm ruhige Lage, direkt im Walde, 740 m Seehöhe. 
Schöne Aussicht nach dem Hochgebirge. 
Gute Küche. — Hohe, modern eingerichtete Gesellschafts- und 
Fremdenzimmer. — Elektrisches Licht. — Bäder im Hause. 


Sanatorium Schierke im Harz 


. „am Pusse des Brocken 
Physikal.-diät. Heilanst. f. Nervenleidende, 
Herz- und Stoffwechselkranke, Erholungs- | 

bedürftige, Rekonvaleszenten etc. 
Alle modern. Kureinrichtungen vorhanden. 
Anerkannt schöne und geschützte Lago. 
Das ganze Jahr geöffnet. 
San.-Rat Dr. Haug. 


Sanatorium Friedrichroda 


in Thüringen. 

Geh. Sanitätsrat Dr. Kothe. 
Moderner Neubau. 

Höchster Komfort. Erstklassige Kur- 

einrichtungen. Prachtv. ruhige Lage, 

Jahresbetrieb. Prospekte. 


Fragen Sie 


Chauffeur - Lehr- 
Anstalt amtlich anerkannt 


Vorkenntnisse nicht nötig. Theoretische 
prakt. Ausbildung. Elg. Lehrwerkstatte 


Kostenloser Stellennachweis 
Grossberliner 


Drucke, 


Verla ngen Sie sofort 


Auto-Fachschule Neuen Katäloı mi e 
robe un ildungen 

„Berlin 92 für 1 Mark franko 
Eintritt tagıich Prospekt gratis von E.A.Seemann Leipzig10 


erliner Prival- „ © o 
Teiefon-Gesellschaft 


B m. b. H. 
Rosenthalerstr. 40 


Amt III: 1125, 
1130, 1746 


Post und Haus 
in Kauf und Miete 
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laschengär - Frucht - Sekt! -$ 


Marke Bürgermeister - Sekt. 


Im Geschmack und Aussehen von Traubenweln-Sekt nicht za 

unterscheiden, aber noch nicht halb sọ teuer. Leicht und 

sehr bekömmlich. Nur 10 Pfg. Steuer, Aucn in eleganter 

neutraler Ausstattung. Zu beziehen durch den Weinnaadel 
oder ab Fabrik. 


F. Lehmkuhl, Hamburg 21. 


Mitteldeuisehe Privai-Bank, Aktiengesellsehaft 


Aktiekapital 60000000, Mark. — Reserven ca. 8 000 000,— Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG. 


į Lweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Auei. E.. Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, 
Eibenstock, Eilenburg, Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (Kyıfh.), 
Gardelegen, Genth n, Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgehnf n, 
Kamenz, Kloetze i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., 
Neulialdensleben, Nordhausen, Oedeıan, Oscher leben, Osterburg i. A, Osterwieck a. H., 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E, Schöningen i. Br., 
Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Stollberg i. E, Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor- 
gau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Hall), Wittenberge (Bez. Potsdam), 
Wolmirstedt (Bez. Magdburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 
Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. --- 


zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werka ın 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. | 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, | 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigan! 
21/22 Johann- Georgstr. Berlin-Haiensee. 


Gerolds Veredelter 


? 


Bester vollwertiger Bohnenkaffee, 
— auch für Nervöse, Herz- und Magenleidende 
p. Pfd. M. 1,60 — 1.80 — 2.00 — 2.40. 
Spezialmarke dor. Firma Lingen 28 
nter den Linden 24. 
Johannes Gerold Ynter den Linden, 
Hofi. Sr. Kgl. Hoheit des Kronprinzen. 
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Po: ytechnisches Institut Streli itz e 


Abt. für 
Maschinenbau, Elek- 
trotechnik, Helzung, 
Gas- u. Wasserfach, 
Hande ingw.. Hocn- 

| bau, Tie bau. Eisen- 


u. Eisenbetorbau. 
Vierteljährlich neue 
Vortr. Kein Ferien- 
zwang. Alle Vor- 
kenntn. berücks, da- 
her kürz. Studiend. 
5 Labor. Lehrwerkst. 
Jahresfrequ. 1685. 
Programm umsonst. 


Nah Gymnasium Zürich 


übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg - 
che Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht | 
=== Jährlich zirka 40 Abiturienten. 


ä 


® An Produktion bedeutendste 


Automobil-Fabrik Deutschlands 


"ADAM OPEL, RÜSSELSHEIM a. M. 
Filiale Berlin W. 62, Courbierestr. 14 
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HUGO KLOSE 


Kaffee- Grossrösterei —— 
Kolonialwaren-Grosshandlung 


HAUPTGESCHÄFT: 
BERLIN W. €6, Mauerstrasse 76, neben der Reichspost 


KONTOR uno VERSAND: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 91 


Tel. Amt Centrum 1416 und 191 


Filiale A: Filiale B: 


Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 | Charlottenburg, Kaiserdamm115 
Tel Amt Pfb. 2490 Tel. Amt Charl. 8473 


Bank „Handel..Industrie 


(Darmstädter Bank) 
Berlin — Darmstadt 


Düsseldorf Frankfurt a. M. Halle a. S. Ham- 
burg Hannover Leipzig Mannheim München 


Nürnberg Stettin Strassburg i. E. etc. 
Aktien-Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 
Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 
30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausgabe von Welt-Zirknlar-Kreditbriefen 


Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca. 3000 Zahlsteilen 


25 Fannar 1913. — Nie Zukunft. — Ar. 17. 


"empölnöter Tèr 


In den neu erbauten, asp! altierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmern 
fertiggestellt und ner sofort zu beziehen. Die Häuser laben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 

auptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Ausser den bereits 
vorhandenen 5 Strassenbahnen 70, 3, 96 E, 99 und 35 werden zwei neue 
Linien noch im Laufe dieses Jahres in Betrieb genommen. Die Fahr- 
zeiten vom Eingang des Tempelhofer Feldes betragen: 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

der Leipziger Ecke Charlottenstrasce ca. 15 Minuten, 

„ der Ritiersirasee Moritzpiatz ca. 15 Mig uten, 

„dem Dönhoffplatz ca. 15 M nuten. 

Eine der neuen Linien führt von der Dreibund- Ecke Katzbach- 
strasse in weniger als 15 Minuten zum Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichen Spielplätzen 
und einem grösseren Teich. der im Sommer zum Bootfahren und im 
Winter als Eisbahn dient, versehen wird, befindet sich bereits im Bau und 
wird noch in diesem Jahre ertiggestellt. 

Auskünfie, sowohl über die zum 1. Oktober d J. wie die zum 
1. April n. J. zu vermietenden Wohnungen werden in Mietpavillon am 
Eingang des Feldes, Telephon Amt Tempelhof Nr. 627, und in den 
Häusern erieilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Auschluss-s von 
Waschtolletten an die Warm- und K :Itwasserleitungen, bezü, ich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Itechnung getragen, 


Bayerisches Viertel 


Unser, diesseits des Stadtparks, 
zwischen den Untergrundbahnhöfen 
Bayrischer Platz und Stadtpark 
am Rathaus belegenes Gelände 
wird jetzt baureif hergestellt. 
Wir stellen das Terrain parzellen- 
weise zum Verkauf. Auskunft im 
Bureau, vormittags 10 bis 1 Uhr. 


rinische Boden- Gesellsrhafi 


Charlottenstrasse 60 111 
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fanügungsaCrholung⸗ 
Y X Reifen 


7 Weſtindien⸗ 
Fahrten 


Mit den 
Doppelſchranben⸗Poſtdampfern 
„Moltke“, „Victoria Luiſe“ und 
„Eincinnati“, 
Abfahrt von New Pork 
am 1. Februar, 8. Februar, 25. Fe. 
bruar, 11. März, 29. März und 
10. April; 


mit dem 
Doppelſchrauben⸗Poſtdampfer 


7 a „Kronprinzeffin Cecilie”, 
2 Abfahrt von New Orleans 

1E am 10. Rebruar, Reiſedauer je nach 

j Noute16 bis 29 Tage. Fabrpreiie je 

2 7 nach Route von Mk. 530. —, Mt. 

IS 6.0.— und DIE. 740.— an aufwärts 


Nordlandfahrten 
Sechs Nordlandiahrten bis Ae pten 


Drontheim, r Vergnügungsfahrten 
Abfahrt von Hamburg 1. Juni, 17. Juni, d Nil 
2. Juli, 17 Juli, 2. Auguſt und 17. Auguſt. auf em 1 
Jedesmalige Reiſedauer 13 Tage. Fahr. mit den eleganten 
preiſe: erite Beije von ai Pa reuen Zouriltendampfern der 
ufwärts, die weiteren Reifen von 5 j 
250 ae len Gamburg & Anglo-American 


N Nile Company 
Zwei Nordlandfahrten nach 2 eng 
Island und Spitzbergen. „Germania“, „Victoria“, 


„Puritan“, „Mayflower“, 


Abfahrt von Hamburg 6. Juli und j 
8. Auguſt. Jedesmalige Reiſedauer „Nubia“ e c. 
25 Tage. Fahrpreiſe von Mk. 550.— an während der Monate 
aufwärts. Januar, Februar und März. 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Kamburg-Amerita Linie. s. bete hümburg. 


Günstige Gelegenheit 


eine auserlesene Kollektion 


Menzel - 
Zeichnungen 


preiswert zu erwerben. 


Näheres zu erfahren unter H. A. 65 durch die Anzeigen- 
verwaltung der „Zukunft“, Berlin, Friedrichstr. 207. 


QGN NAC MARTEIL FRANZÖSISCHER COGNAC 
J&F ee 


und destillierten Weinen. — 


gegründet 1715. : Preis M. 7.50 bis M. 30 p. Fl. 


Kronenberg & Co., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm Adresse: Kronenbank- Berlin bezw. Berlin- Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
Spezialabtellung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohrantellen 
und Obligationen der Hall-, Kohlen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 

ktien obne Börs seumotiz. 
Au- und Verkauf von Eſftekten per Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


von Tresckow 


Königl. Kriminalkommissar a. D. 


Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art. 


Berlin W. 9. Tel.: Amt Lützow, No. 6051. Potsdamerstr. 134 a, 


Verwoohsiung lässt nie den 


| n ha It a hn en Nos Ta Angrenzend Sohrelberhau. = 


tiefe nali wünsch. Aberd. pekt 
enth. ihre Erklär. üb intime seelische Führ, || Bade- und Luft-Kurort 


d. gz bestimmteCharakt.-Analys.Briefl.band- 66 
Schr. seit 20 Jahr. Für erweckte höh. Interess.- ac enta 
Grade! „Flüchtiges“ sow. Nachn. u, Mark. un- 99 

zulässig. P. Paul Liebe, Augsburg I, Z.-Fach. J rel. 7. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn- Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 
(Bahnstation) 
Erholungsheim 


Hötel Sanatorium 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tal. 
Luftbad, Uebungsapp,, alle electr. (sehr 
billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser - 
anwendungen (ausschliesslich kohlen - 
säurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück M. 4.— täglich. 
Nät.: Camphausen, Berlin SW. 11. 


IP ihren 
ina vertritt und berät 


Stenersachen Sle fachmännisch 
ans StEDETKONEF c. m. 5. 


ee In Gr önbenrandir: 95 
Tel t Lützow 7365. 
Prospekt, „D“ frei. 
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\dsiechz 
N Reims €; 


Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 


Monopole see 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Vintage 1906. 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 


— == 
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